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rer Info-Counter im zentralen Bereich des
Gebäudes Otto-von-Simson-Straße 26 vor der
Mensa II dazugekommen. Ungefähr 40 spe-
ziell geschulte und supervidierte Studentische
Hilfskräfte stellen einen umfassenden und
höchst positiv aufgenommenen Service si-
cher. 

In der Psychologischen Beratung findet eine
zunehmend intensivere Zusammenarbeit mit
den Fachbereichen statt. Konzepte zur Ein-
führung von Self-Assessment-Tools und zur
Einrichtung eines Lernzentrums liegen der
Universitätsleitung vor. Denn die neue Studi-
enstruktur schafft zwar mehr Transparenz
und Verbindlichkeit, ist allerdings nur dann
erfolgreich absolvierbar, wenn flankierende
Angebote zum Erwerb und zum Ausbau von
Study-skills an der Universität verfügbar sind
– alle internationalen Erfahrungen zeigen das.

Weitere Veränderungen: Das Studienhand-
buch der Freien Universität, das wir seit 1978
produziert hatten, stellte mit der Ausgabe
2006/2007 sein Erscheinen ein. Angesichts der
dynamischen Veränderungen des Studienan-
gebots durch die Umstellung auf Bachelor-
und Masterstudiengänge, kann ein Buch als
Informationsmedium nicht mehr schnell
genug die allfälligen Aktualisierungen abbil-
den. Die Einführung der zweistufigen Studi-
enstruktur machte auch einen kompletten
Relaunch des Studienangebots im Internet er-
forderlich, eine Aufgabe, die mit der Migrati-
on der Internetpräsentation in das an der
Freien Universität neu eingeführte Content-
Management-System zusammenfiel. 

Abschiede: Langjährig tätige Mitarbeiterin-
nen wie Karin Gavin-Kramer, in der Studien-
beratung von Anfang an dabei, oder Helga

Im Jahr 2007 feiert die Zentraleinrichtung
Studienberatung und Psychologische Bera-
tung der Freien Universität Berlin ihr 30-jäh-
riges Bestehen, gerechnet von dem Zeitpunkt
ab, als ihr letzter Mitarbeiter der personellen
Erstausstattung seine Arbeit aufnahm. Das
war ich, am 01.06.1977. Die Studienberatung
war bereits 1976 personell komplett. Ute
Strehl leitete die ZE von Beginn an bis zu
ihrem Wechsel in das renommierte Institut
für Medizinische Psychologie an der Universi-
tät Tübingen. 1994 wurde ich ihr Nachfolger.

In den zurückliegenden Jahren seit dem letz-
ten Beratungsjahrbuch 2005 haben sich deut-
liche Veränderungen vollzogen. Der Career
Service, der organisatorisch seit 1997 zur Zen-
traleinrichtung gehörte, wurde in die Zentrale
Universitätsverwaltung integriert. Mit unserer
Kollegin Christiane Dorenburg aus dem Ca-

reer Service verschwand auch
eine halbe Stelle aus
dem Stellenpool
der Zentraleinrich-
tung. 

2005 gelang es end-
lich, das seit 1999
durch diverse Pro-
jektvorschläge vertre-
tene Konzept eines
Call-Centers umzu-
setzen: In Zusammen-
arbeit mit den Berei-
chen Studierendenver-

waltung sowie Bewer-
bung und Zulassung der Zentralen Uni-

versitätsverwaltung konnten wir ein Call
Center und zwei neu ausgestattete Info-Coun-
ter in der Iltistraße 1 und der Brümmerstraße
50 in Betrieb nehmen. Seit 2007 ist ein weite-
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Knigge-Illner, seit 1981 in der Psychologisch-
en Beratung tätig, gingen in den Ruhestand. 

Nichts Neues: Die in den Zielvereinbarungen
2004/2005 vorgesehene externe Evaluation der
Zentraleinrichtung hat immer noch nicht
stattgefunden. Auch ist uns zur Bezeichnung
der Einrichtung noch kein wirklich zünden-
der neuer Name eingefallen. „Beratungszen-
trum“ tauchte eine Zeitlang auf, aber die so
bezeichnete Einrichtung an der Universität
Hamburg hat sich vor einigen Jahren umbe-
nannt in Zentrum für Studienberatung und
Psychologische Beratung. So werden wir mit
der inzwischen doch sehr nach den Siebziger
Jahren des letzten Jahrhunderts klingenden
Institutionsbezeichnung wohl weiterleben
müssen – immerhin drückt sie exakt aus,
worum es geht. 

Längst nicht selbstverständlich ist es, dass in
einer so relativ lange schon bestehenden Ein-
richtung ein immer noch hohes Innovations-
potential der Routine entgegenwirkt und so
immer wieder neue Projekte ausgedacht und
durchgeführt werden. Im Zeitraum von 2005-
2007 waren dies unter anderem der Aufbau
des Netzwerks Studienabschluss, der Ausbau

Leiter der Zentraleinrichtung Studienberatung 
und Psychologische Beratung
Dipl.-Psych. Hans-Werner Rückert

der online-Beratung und die Einführung von
peer-counselling, die das Team beschäftigt
haben. Für beides, bewährte Kollegialität und
neue Ideen, bin ich meinen Kolleginnen und
Kollegen dankbar! Da Eigenlob stinkt, Lob
aber eine motivierende Wirkung hat, möchte
ich hier die Außenwahrnehmung eines Kolle-
gen zitieren, der – nach langjähriger Leitungs-
tätigkeit in der Studienberatung Universität
Tübingen – schreibt:

„Deine Beratungsstelle scheint mir eine von
den ganz besonders gelungenen zu sein, ir-
gendwie, auch eben aus der Ferne nur be-
trachtet, strahlt da so ein Glanz von Aktivität,
Aufgeschlossenheit, gut verstandener Moder-
ne, entwickeltem Fortschritt, wenig Tabus,
eine Idee von Anpacken und Tun, Entschie-
denheit und Entschlossenheit herüber. Ich
schreibe deswegen so viele Substantive, weil
ich das/die richtige/n nicht fassen kann - ich
hoffe, Du stimmst zu und sagst:  
Genau, so sehe ich meine Stelle auch“.

Genau, so sehe ich meine Stelle auch!

Hans-Werner Rückert



DIE EINRICHTUNG UND IHRE
NUTZUNG

Weltweit unterhält jede angesehene Hoch-
schule eine Beratungsstelle, die als Academic
Counseling Center Allgemeine Studienbera-
tung und Psychologische Beratung anbietet.
An der Freien Universität Berlin erfüllt die
Zentraleinrichtung Studienberatung und
Psychologische Beratung seit genau 30 Jahren
diese Aufgaben. Die Allgemeine Studienbera-
tung ist dabei seit dem Jahr 2005 Back-Office
für den Info-Service FU Berlin, der als Front-
Office die erste Anlaufstelle für alle bildet, die
sich für ein Studium an der Freien Universität
Berlin interessieren. Durch die Zusammen-
arbeit mit den Bereichen Studierenden-
verwaltung und Bewerbung und Zulassung
der Abteilung V: Lehr- und Studienangelegen-
heiten der Zentralen Universitätsverwaltung
ist hier ein umfassenden Informationsservice
eingerichtet worden, an den sich Studierende
und Studieninteressenten mit allen Anliegen
an eine der drei Einrichtungen zunächst wen-
den. Der Info-Service FU Berlin ist an drei
Countern persönlich erreichbar (in der
Studierendenverwaltung, Iltisstraße 1, in der
Allgemeinen Studienberatung, Brümmer-
straße 50 und im Foyer vor der Mesa II in der
Otto-von-Simson-Str. 26). In einem Call-
Center werden telefonisch und per E-Mail ge-
äußerte Anliegen bearbeitet. Seit der Ein-
richtung des Info-Service FU Berlin wurden
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vom 1.6.2005-31.5.2007 insgesamt 69.145 E-
Mails beantwortet, 117.229 Telefongespräche
durchgeführt und 87.107 Besucher an den
Info-Countern gezählt, also 273.481 persönli-
che Beratungskontakte in 24 Monaten reali-
siert. 33 speziell ausgebildete und permanent
supervidierte Studentische Hilfskräfte arbei-
ten im Info-Service. Die Quote der dort end-
gültig bearbeiteten Anliegen liegt durch-
schnittlich bei 84%, die anderen Anliegen
werden in die angeschlossenen Back-Offices
weiter geleitet. 

In jedem Jahr werden Studieninformation-
stage durchgeführt, an deren zentralen Veran-
staltungen im Henry-Ford-Bau der FU jeweils
ca. 10.000 Studieninteressierte teilnehmen.
Seit 2001 richtet die ZE in Zusammenarbeit
mit der Regionaldirektion Berlin-Branden-
burg der Bundesagentur für Arbeit zudem die
Hochschulmesse „Studieren in Berlin und
Brandenburg“ aus, die jeweils im Frühjahr im
Berliner (Roten) Rathaus stattfindet und eben-
falls ca. 7.000 studieninteressierte Schüler,
Lehrer und Eltern anzieht. Im Jahr 2007 fand
die Messe erstmals an zwei Tagen statt, wobei
am ersten Tag das grundständige Studienan-
gebot in der Hochschulregion vorgestellt
wurde, am zweiten weiterführende Master-
Studiengänge.
Von Anfang an sehr gut angenommen wurde
die im Jahr 2006 gestartete Vortragsreihe „Uni
im Gespräch“.  An den 25 Abendveranstal-
tungen der ersten Staffel nahmen zwischen
Februar und September 2006 knapp 1.000
Schülerinnen und Schüler sowie andere
Studieninteressierte teil. 

Seit Bestehen der Einrichtung nahmen knapp
21.000 Studierende das Beratungs- und
Workshop-Angebot der Psychologischen Be-
ratung in Anspruch. In Zeitraum 2004-2006
Jahren kamen jährlich durchschnittlich ca.
800 Klienten zu Einzelgesprächen, durch-
schnittlich knapp 300 Studierende nehmen
an Gruppen teil, beispielsweise um Rede-
ängste in Seminaren zu überwinden, sich
optimal auf systematisches Studieren und
Prüfungen vorzubereiten oder sich im wis-
senschaftlichen Schreiben zu trainieren.
Derzeit tragen zwei Diplom-Psychologinnen
und ein Diplom-Psychologe, die alle auch

approbierte Psychologische Psychothera-
peutInnen sind, davon eine auf halber Stelle,
dieses Angebot. Sie halten außerdem in Zu-
sammenarbeit mit Fachbereichen auf Einfüh-
rungsveranstaltungen und in Examenscollo-
quien Vorträge über Wissenschaftliches
Arbeiten und Examensvorbereitung, führen
bestimmte Angebote wie Schreibwerkstätten
in Seminaren der Fächer und in Graduier-
tenkollegs durch und beraten schon beste-
hende Arbeitsgruppen. Seit dem Jahr 2000
arbeiten zudem regelmäßig Psychologische
Psychotherapeuten/innen in Ausbildung in
der ZE mit. Speziell geschulte fortgeschrittene
Studierende der (Klinischen) Psychologie
arbeiten im regelmäßig angebotenen Chat der
Psychologischen Beratung mit. 

Seit 2003 haben wir intensiv den Einsatz von
multimedialen E-Learning-Modulen zu Bera-
tungszwecken erprobt. 2005 haben wir auf
einer Tagung „Beratung + E-Learning“ über
unsere Ergebnisse informiert und durch
Experten wichtigen Input erhalten. 



Jährlich neu – im Auftrag der Landeskonfe-
renz der Berliner Rektoren und Präsidenten
(LKRP) – gibt die Zentraleinrichtung außer-
dem den Schüler/innen-Studienführer
„Studieren in Berlin und Brandenburg“
heraus. Durch einen seitens der LKRP Berlin
und der Brandenburgischen Rektorenkon-
ferenz (BLRK) gebilligten Projektantrag
erscheinen ab dem Jahr 2007 getrennte
Broschüren für das Bachelor- und das Master-
studium. Außerdem findet ein kompletter
Relaunch des entsprechenden Internet-
angebots statt.

Jeweils vor Semesterbeginn erscheint die Zu-
sammenstellung der Studienfächer, ihrer
bestehenden Zulassungsbeschränkungen und
ihrer Abschlussmöglichkeiten unter dem
Titel „Studium an der FU“.
Selbstverständlich verfügt die Einrichtung
darüber hinaus über eine Fülle ständig aktua-
lisierter Merkblätter zu Spezialthemen.

KOOPERATIONEN

Neben den selbstverständlichen Kooperatio-
nen mit anderen Stellen der Studienberatung
und der Psychologischen Beratung in der
Hochschulregion Berlin-Brandenburg, orga-
nisiert u.a. in der Arbeitsgruppe Studien-
beratung der Landeskonferenz der Rektoren
und Präsidenten (LKRP), existieren eine wei-
tere Vielzahl von Zusammenarbeitsformen.
Unser besonderes Augenmerk gilt der not-
wendigen Internationalisierung der Beratung
im Hochschulbereich.

Die Arbeitskonzeptionen, insbesondere die
der Gruppenberatungen, wurden von vielen
anderen deutschen Beratungsstellen über-
nommen. Leiter und Mitarbeiter/innen der
ZE führen Schulungen, Seminare und
Supervisionen an anderen Hochschul-
standorten durch und haben in einer Reihe
von Veröffentlichungen – sowohl Monogra-
phien als auch Artikel – und in einer Vielzahl
von Tagungsbeiträgen und Vorträgen ihre

SCHRIFTLICHE INFORMATIONEN

Die Zentraleinrichtung gibt verschiedene
Publikationen heraus. Der Studienführer der
Freien Universität Berlin, das seit 1977 jährlich
neu aufgelegte Studienhandbuch FU Berlin,
wurde von der Zeitschrift „Wirtschaftswoche“
als „bester Studienführer“ einer deutschen
Hochschule bezeichnet. Das Studienhand-
buch erschien mit der Ausgabe 2006/2007
zum letzten Mal in gedruckter Version. 

Durch die Einführung der zweistufigen
Studienstruktur an der Freien Universität mit
Beginn des Wintersemesters 2004/2005 ent-
stand die Notwendigkeit, die Präsentation des
grundständigen Studienangebots im Internet
vollständig zu überarbeiten und unter Nutz-
ung des inzwischen an der FU eingeführten
Content Management Systems NPS der Firma
Infopark neu zu gestalten. Im Jahr 2007 weite-
te sich diese Aufgabe auf die Darstellung der
Master-Studiengänge der Freien Universität aus.

8 Kurzdarstellung8
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Konzeptionen und Erfahrungen sowie Impli-
kationen ihrer beraterischen Tätigkeit der
nationalen und internationalen Öffentlichkeit
vorgestellt. Auf internationaler Ebene prägt
die Zentraleinrichtung die Diskussion über
die Entwicklung von Studien- und Psycho-
logischer Beratung an Hochschulen außer-
dem mit durch aktive Beteiligung in verschie-
denen internationalen Projekten und
Arbeitsgruppen des Forum Européen de
l’Orientation Académique (FEDORA). Mehre-
re Mitarbeiter/innen sind Mitglieder dieses
EU-weiten Verbands von Beratern im
Hochschulbereich. Der Leiter der ZE ist für
die Jahre 2007-2009 gewählter Nationaler
Koordinator von FEDORA für die Bundes-
republik Deutschland.

DRITTMITTEL

Im Jahr 2006 konnten nach der Einwerbung
von insgesamt 49.000 Euro zur Förderung von
E-Learning-Aktivitäten in den Vorjahren,
erneut 15.300 Euro vom Center für Digitale
Systeme (CeDIS) der Freien Universität einge-
worben werden, zur Förderung des Projekts
„Netzwerk Studienabschluss – Blended Lear-
ning in der Prüfungsphase“. 

Von verschiedenen Zuwendern wurden im
Berichtszeitraum 2004-2006 weitere Dritt-
mittel in Höhe von ca. 106.000 Euro zur För-
derung innovativer Gruppenangebote in Stu-
dienberatung und Psychologischer Beratung
eingeworben.

Zusammengefasst ist die Zentraleinrichtung
Studienberatung und Psychologische Bera-
tung der Freien Universität Berlin bis heute
eine der angesehensten und sicher eine der
innovativsten Einrichtungen der Hochschul-
beratung in der Bundesrepublik Deutschland.

Hans-Werner Rückert

In guter Gesellschaft – 
der Dalai Lama und der ZE-Leiter



Neueste Studien geben Auskunft über das Informations- und
Orientierungsbedürfnis und –verhalten von Studienanfängern
des Wintersemesters 2005/2006. Sie bestätigen, was seit Jahren
unverändert gilt: Bei Studieninteressierten besteht weiterhin
erheblicher Informationsbedarf:

„Ein hoher Informationsstand über das gewählte Studium und die Si-
tuation an der Hochschule verringert das Risiko falscher Erwartungen
und Orientierungen – Aspekte, die sich wiederum nachhaltig auf den
weiteren Studienverlauf auswirken können (Fachwechsel, Hochschul-
wechsel, Studienabbruch). Unter dem Eindruck der Studienerfahrun-
gen des durchlaufenen ersten Hochschulsemesters geben jedoch retro-
spektiv nur 41% der Studienanfänger des Wintersemesters 2005/06 an,
vor Studienbeginn sehr gut oder gut über Studium und Hochschule in-
formiert gewesen zu sein. Fast jeder Fünfte verfügte kaum oder über-
haupt nicht über entsprechende Informationen.“
(HIS: Forum Hochschule 1-2007, Hannover)
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SPD-FORUM BILDUNG 14. MAI 2007, WORKSHOP C

Quelle Genutzt von Subjektiver Emfehlung
%: Nutzen

Studienangebot der 97 82 62
Hochschule im Internet

Schriftliche Informationen 90 65 34
der Hochschulen

Gespräche mit 72 57 50
Studierenden

Infotage der Hochschulen 53 57 40

Persönliche Studienberatung 53 46* 33

Berufsberatung der Agentur 49 20 7
für Arbeit/BIZ

Informationsquellen, ihr subjektiv beurteilter Nutzen und ihre Empfehlung
an nachfolgende Studienanfänger

*Die Beurteilung des Nutzens der persönlichen Studienberatung ist
durch subjektiv als negativ empfundene Informationen verzerrt (z.B.
Studienwunsch wegen hoher Zulassungshürden unerfüllbar;
Wunschfach an der Hochschule nicht angeboten, gewünschte Fächer-
kombination nicht möglich usw.).

INFORMATIONS- UND ORIENTIERUNGSBEDARF VON STUDIENINTERESSIERTEN



Schriftliche Informationsmaterialien

Seit 1977 gibt die ZE Studienberatung das Studienhandbuch FU Berlin heraus.
Die vorliegende Ausgabe 2006/2007 wird die letzte dieses umfassenden Kom-
pendiums sein. Dynamische Entwicklungen in den Bachelor- und Masterstu-
diengängen machen schnelle Aktualisierungen er-forderlich, die mit einem ge-
druckten Buch nicht realisier-bar sind. Aus dem Content-Manage-ment-Sys-
tem, mit dem die Darstellung des Studienangebots im Internet realisiert wird,
lassen sich die verschiedensten Druckerzeugnisse wie Broschüren, Flyer usw.
bedarfsgerecht generieren.

Gespräche mit Studierenden

In der fortlaufend, jeweils Mittwoch von 18-20 Uhr stattfindenden Vortragsrei-
he „Uni im Gespräch“ (www.uni-im-gespraech.de) informieren Studienberater
und berichten Studierende aus ihren Fächern.

Kurzdarstellung 11

STUDIENINFORMATION UND -BERATUNG AN DER FREIEN UNIVERSITÄT BERLIN

An der Freien Universität Berlin ist die Zen-
traleinrichtung Studienberatung und Psy-
chologische Beratung verantwortlich für alle
o.g. Komponenten der Information und Be-
ratung von Studieninteressierten und Stu-
dierenden.

Internet

Unter www.fu-berlin.de/studium pflegt und
aktualisiert die ZE Studienberatung die Dar-
stellung des Bachelor- und Masterstudien-
angebots der Freien Universität Berlin mit
Hilfe eines modernen Content-Manage-
ment-Systems (NPS). 
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Infotage der Hochschule

Als zweitägige Veranstaltung finden jedes Jahr
(2007: 22. und 23.05.) inFU.tage statt (www.infu-
tage.de), zu deren zentralen und dezentralen
Vortragsveranstaltungen, Führungen und Be-
sichtigungen Jahr für Jahr 10.000 Schülerinnen
und Schüler kommen. 

Zur Darstellung des gesamten Studienangebots aller Hochschulen der
Region organisiert die Studienberatung der Freien Universität Berlin
die Hochschulmesse „Studieren in Berlin und Brandenburg“ (www.stu-
dieren-in-bb.de), die jeweils im Frühjahr im Berliner Rathaus stattfindet.
2007 wurden an zwei Tagen das grundständige Studienangebot und die
Master-Studiengänge vorgestellt. Zum Projekt gehören weiter die He-
rausgabe von zwei Broschüren (Bachelor- und Masterbroschüre) sowie
der gleichnamigen Website.

Persönliche Studienberatung

Zur Optimierung der persönlichen Studien-
information und – beratung wurde 2005 in
Zusammenarbeit zwischen ZE Studienbera-
tung, der Studierendenverwaltung und dem
Bereich Bewerbung und Zulassung
national/international der Info-Service der
Freien Universität in Betrieb genommen.
Durch Info-Counter in der Studierendenver-
waltung, der Studienberatung und im zentra-
len Bereich vor der Mensa II sowie durch ein
Call- und E-Mail-Center wurde eine massive
Verbesserung des Services für Studieninteres-
sierte, -bewerber und Studierende erreicht. 
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Beratung bei Studienschwierigkeiten

Die Psychologische Beratung bietet neben
Einzelgesprächen ein umfangreiches Angebot
an Workshops und semesterbegleitenden
Gruppen zum Aufbau von Studienkompeten-
zen und zur Prävention von Störungen im
Studienverlauf. 

Virtuelle Beratungsmöglichkeiten 

Studieninteressierte und Studierende werden
per E-Mail und Chat beraten. Für alle Phasen
des student life cycle gibt es E-Learning-Mo-
dule, die Hilfen bereitstellen für die Studien-
fachwahl, für Bewerbung und Studieneinstieg,
für den Aufbau von Kompetenzen im wissen-
schaftlichen Arbeiten und für die Bewältigung
von Prüfungen. In Zusammenarbeit mit Fach-
bereichen gibt das Netzwerk Studienabschluss
in Präsenzveranstaltungen und über eine
webbasierte Lernplattform Unterstützung in
der Examensphase.
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30  JAHRE ZE

1993 experimentierten wir mit einem Handbuch exklusiv
für Studentinnen: Die „UniKunde“ erschien. Damals
ahnte noch niemand, dass der Begriff „Kunde“ zehn
Jahre später in ganz anderen Zusammenhängen an Uni-
versitäten diskutiert werden würde.

Die Arbeit der Zentraleinrichtung Studienberatung und
Psychologische Beratung der letzten 30 Jahre ist doku-
mentiert in sechs Tätigkeitsberichten, die den Zeitraum
von 01.12.1976-28.02.1993 abdecken. 

Mit dem Umstieg auf Berichte im Zyklus der Kalender-
jahre wechselten wir das Format hin zu „Beratungsjahr-
büchern“, die den Zeitraum von 1993-2006 umfassen.
Das vorliegende Jahrbuch ist in dieser Serie das fünfte.
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Von 1978-2006 veröffentlichten wir 29 Ausgaben des jährlich erschienenen Studienhandbuchs der
Freien Universität. Diese Tradition geht mit der Ausgabe 2006/2007 zu Ende. Ein Buch ist – 
angesichts eines hohen, nahezu täglichen Aktualisierungsbedarfs – als Informationsmedium über
das Studienangebot der Freien Universität dem Internet hoffnungslos unterlegen.



30 Jahre ZE16

Viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Zentraleinrichtung haben ihre Erfahrungen und Einsichten in
ungezählten Beiträgen für Tagungen, Zeitschriften und Bücher niedergeschrieben. Aus der Beratungstä-
tigkeit sind auch eine Reihe von Monographien hervorgegangen:

Am 19.11.2007 haben wir im Harnack-Haus der Max-Planck-
Gesellschaft das 30-jährige Bestehen der Zentraleinrichtung
mit einem festlichen Symposium gefeiert.
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INFO SERVICE

ZWEI JAHRE INFO-SERVICE AN DER FREIEN UNIVERSITÄT BERLIN. EINE BILANZ. 

schulen zentrale Informations-Call-Center
ein, so unter anderen die Universität Mainz,
die Universität Frankfurt und die Universität
Göttingen.

Im Herbst 2004 wurden an der Freien Univer-
sität Berlin bereichsübergreifend mehrere Ar-
beitsgruppen beauftragt, Konzepte für eine
Verbesserung der zentralen Informationen im
Bereich des Studiums zu entwickeln.

Im Frühjahr 2005 wurde schließlich der Info-
Service der Freien Universität Berlin als
Front-Office der Bereiche „Allgemeine Studi-
enberatung“, „Studierendenverwaltung“ sowie
„Bewerbung und Zulassung“ konzipiert und
eingerichtet.

Problemlage

Für Informationssuchende waren die einzel-
nen Bereiche der Verwaltung und der Studi-
enberatung telefonisch sehr ungenügend er-
reichbar. Das lag unter anderem daran, dass
beispielsweise in der Verwaltung die Sachbe-
arbeiter/innen durch persönliche Sprechstun-
den und die Bearbeitung von Anträgen bereits
ausgelastet waren und telefonische Anfragen
stets „Störpotential“ beinhalteten. Die Nach-
frage – gerade von Studieninteressenten – ist
saisonal sehr unterschiedlich. In Hochdruck-
zeiten bildeten sich Schlangen vor den Büros,

CALL-CENTER, E-MAIL-SERVICE UND INFO-
COUNTER AN DER SCHNITTSTELLE VON DIENST-
LEISTUNGEN FÜR STUDIERENDE UND BEWERBER

Vorgeschichte

Seit 1999 bemühte sich die Zentraleinrich-
tung Studienberatung und Psychologische
Beratung darum, über Projektanträge die Fi-
nanzierung eines zentralen „Front-Office“ für
Studienbewerber und Studierende an der
Freien Universität Berlin zu erreichen.

Beantragt wurde im Jahr 2000 die Einrich-
tung einer zentralen Informations- und Aus-
kunftsstelle der Freien Universität Berlin
(Call.inFU) für den Bereich des Studiums,
wobei zunächst Telefonie und E-Mail im Vor-
dergrund standen. Da auch an anderen Hoch-
schulen vor allem durch die starke Nachfrage
von Studieninteressenten und Studierenden
am Telefon und per E-Mail diesbezüglich
Engpässe und Probleme beklagt wurden,
führte die Zentraleinrichtung Studienbera-
tung und Psychologische Beratung im Früh-
jahr 2002 in Zusammenarbeit mit dem Zen-
trum Weiterbildung der Freien Universität
eine Tagung zum Thema „Call-Center an
Hochschulen“ durch, an der sich über 40
Hochschulen aus dem ganzen Bundesgebiet
beteiligten. In der Folge dieser Tagung mit
großer Resonanz richteten mehrere Hoch-

Dipl.-Psychologe
Siegfried Engl

SCHWERPUNKTTHEMEN
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gleichzeitig liefen die Telefone heiß. Zudem
gab es eine undurchschaubare Adressaten-
struktur für Informationssuchende, und viele
Anfragen landeten an der falschen Stelle.

Interne und externe Informationssuchende
wandten sich mit im weitesten Sinne auf das
Studium bezogenen Anliegen nicht nur ge-
zielt an dezentrale Einrichtungen, sondern
ratlos u.a. auch an folgende Ansprechpartner:
Telefonzentrale, Auskunftsassistenten, Pfört-
ner in Fachbereichen, Studierendenverwal-
tung, Studienberatung und Psychologische
Beratung, CareerService, Presse- und Infor-
mationsstelle, Präsidialamt, Prüfungsämter,
Studienfachberatungen, Fachbereichsverwal-
tungen, Sekretariate, AStA und andere.
Die Erreichbarkeit dieser Ansprechpartner
war unterschiedlich groß, in der Regel aber
unzureichend, da wegen der übrigen wahrzu-
nehmenden Dienstaufgaben die alltägliche
telefonische und persönliche Zugänglichkeit
deutlich, zum Teil massiv eingeschränkt war. 

Bei persönlichen Anliegen waren die Sprech-
zeiten der Einrichtungen zum einen recht
kurz, zum anderen höchst unterschiedlich
und teilweise intransparent. So kam es an vor-
handenen Countern im Bereich der Studie-
rendenverwaltung und der Allgemeinen Stu-
dienberatung häufig zu langen Wartezeiten
und Schlangenbildung. Kurz vor Bewerbungs-
schluss drängten sich beispielsweise vor der
Allgemeinen Studienberatung zu Beginn der
Sprechzeiten hunderte von Interessenten, die
Schlange reichte meist bis zur Strasse vor dem
Haus.

Viele Bereiche der möglichen Ansprechpart-
ner waren zudem per E-Mail nicht erreichbar,
so dass spezifische Anliegen, die dann an an-
derer Stelle per E-Mail aufliefen, ausgedruckt
und per Fachpost weitergereicht wurden.

Die meisten Anliegen von Informationssu-
chenden sind Standard-Anliegen, die sich
stets wiederholen, z.B.

• „Ist meine Bewerbung eingegangen?“ 
(Bewerbung und Zulassung)

• „Ich habe meine Semesterunterlagen trotz
Rückmeldung nicht bekommen, was ist da

los?“ (Studierendenverwaltung)
• „Wie geht das denn beim Mono-Bachelor in

Pädagogik mit diesen affinen Modulen?“
(Studienberatung)

Hauptziele und Maßnahmen

Die Dienstleistungen aller im Info-Service zu-
sammengefassten Bereiche (zunächst Bewer-
bung und Zulassung, Studierendenverwal-
tung und Allgemeine Studienberatung) soll-
ten gebündelt werden. Es sollte eine strikte
Trennung von Standardauskünften in einem
Front-Office und von Expertenwissen im
Backoffice erfolgen. Die Erreichbarkeit von
Ansprechpartnern sollte massiv verbessert
werden. Sachbearbeitung und Studienbera-
tung sollte von Routineanfragen (am Telefon,
per E-Mail, persönlich) entlastet werden.

Die Öffnungszeiten aller beteiligter Einrich-
tungen wurden im Front-Office angeglichen
(32 h/wöchentlich statt zuvor teilweise nur
9h). Flankiert durch entsprechende bauliche
Maßnahmen wurden zwei Info-Counter für
den Bereich Studierendenverwaltung/Bewer-
bung und Zulassung sowie Allgemeine Studi-
enberatung eingerichtet. Auf Grund der Gege-
benheiten auf dem Campus war ein einzelner
gemeinsamer Counter nicht möglich. Für alle
Bereiche wurde ein gemeinsames Call-Center
eingerichtet, das sämtliche E-Mails und die
telefonischen Anfragen für alle Bereiche bear-
beitet. 

Die Devise gegenüber internen und externen
Anfragern sollte lauten: 

Studienbezogene Information und 
Service aus einer Hand: 
Eine Anschrift, eine Telefonnummer,
eine E-Mail Adresse!

Die studienbezogenen Informations- und Ser-
viceanliegen von internen und externen Inte-
ressenten sollten also durch eine zentrale An-
laufstelle kompetent, schnell und zielgenau
erledigt werden.
Alle bisherigen Telefonnummern und E-Mail-
Adressen wurden entsprechend umgeleitet
und durch neue einheitliche und zentrale er-
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setzt (zu den technischen Fragen siehe weiter
unten.)

Dazu wurden zunächst 24 studentische Hilfs-
kräfte für die Bereiche Info-Counter und Call-
Center eingestellt. Diese wurden nach einem
zuvor entwickelten Schulungskonzept zwei
Monate lang theoretisch und praktisch ge-
schult. Die Schulungsphase über 80 Stunden
teilte sich auf in theoretischen Unterricht,
Hospitationen in allen beteiligten Einrich-
tungen, ein Selbststudium an Hand verteilter
Materialien und Rollenspiele an Telefon und
Info-Counter. Den Abschluss bildete eine
schriftliche und praktische Prüfung. Darüber
hinaus werden die Hilfskräfte in ihrer prakti-

von oben nach unten:

Call-Center Iltisstr. 1

Info-Counter Brümmerstr. 50

Info-Counter Iltisstr. 1

schen Arbeit weiterhin regelmäßig supervi-
diert und weitergebildet. Es gibt auch eine re-
gelmäßige tagende Intervisionsgruppe. Ziel
war es, dass je nach Anliegen durchschnittlich
bis zu 90% aller Anfragen im Front-Office (bei
„Verwaltungsanfragen“) erledigt werden
konnten. Dazu war auch die Entwicklung
eines Content-Management-Systems für alle
Bereiche notwendig, auf das sich die Mitar-
beiter stützen sollten. Darin sollte auch eine
statistische Analyse der Anfragen integriert
werden (siehe unten). 
Neben dem Front-Office war auch die Ent-
wicklung von Back-Office-Strukturen not-
wendig, damit die Anfragen hoher Komplexi-
tät ebenfalls zielgenau und unverzüglich bear-
beitet werden konnten. Diese sollten sowohl
persönliche und telefonische Anfragen als
auch elektronische einbeziehen. Zielvorstel-
lung war hier, mindestens 98% aller Anfragen
sofort in Front- bzw. Back-Office erledigen zu
können.

Die Koordination und Leitung dieser Maß-
nahmen sowie des Info-Service insgesamt
wurde von mir, Siegfried Engl, als Studienbe-
rater der Zentraleinrichtung Studienberatung
und Psychologische Beratung übernommen. 

Die Schulung der Hilfskräfte erfolgte im April
und Mai 2005. Der Testbetrieb des Info-Ser-
vice wurde am 1. Juni 2005 aufgenommen. Der
erfolgreiche Regelbetrieb sollte vom 1. Okto-
ber 2005  bis zum 30. September 2007 erfol-
gen. Nach einer entsprechenden Prozess- und
Ergebnisevaluation sollte die Entscheidung
für den Dauerbetrieb fallen. Inzwischen
wurde die Projektlaufzeit und somit die Fi-
nanzierung bis zum 30. September 2009 ver-
längert.
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Effekte und Statistik

Durch die Einrichtung eines zweiten Info-
Counters und die massive Ausweitung der
Öffnungszeiten dort und am Telefon kam es
zu einer starken Entzerrung der Nachfrage.
Die Schlangenbildung konnte bis auf extreme
Hochdruckzeiten vermieden werden. Zudem
war eine bessere Leitung der Ströme der In-
formationssuchenden durch das Front-Of-
fice-Konzept („Informationen aus einer
Hand“) zu beobachten. Nachfragen für das
Backoffice konnten via E-Mail, persönlich
und am Telefon nun zielgerichtet an die rich-
tigen Ansprechpartner weitergeleitet werden
(Filterfunktion). Diese wurden zudem von
Routineanfragen massiv entlastet. Gerade
Mischanfragen (Verwaltung + Studienbera-
tung) konnten durch die bereichsübergreifen-
de Kooperation besser bedient werden. Die
Erreichbarkeit aller Bereiche am Telefon
wurde erheblich verbessert, die Wartezeiten
für Anrufende sind nun meist gering. Die Be-
antwortung von E-Mail-Anfragen kann min-
destens innerhalb von 24 h gewährleistet wer-
den.

Weitere Nebeneffekte waren ein deutlich ver-
besserter Informationsfluss auch zwischen
den angeschlossenen Servicebereichen der
Freien Universität Berlin. Eingefahrenes „Ab-
teilungsdenken“ konnte überwunden werden.
Unter anderem wird das auch durch ein ge-
meinsames Intranet-Informationssystem ge-
währleistet, in das alle Bereiche aktuelle In-
formationen einbringen und von dem auch
alle selbst in ihrer Arbeit profitieren. So konn-
te schließlich auch das Informationsmanage-
ment für das Internet verbessert werden, da
auch dort die Aktualität von Informationen
durch den optimierten internen Fluss der In-
formationsweitergabe im Info-Service erhöht
werden konnte.

In den ersten zwei Jahren wurden vom Info-
Service Call-Center 117 229 Gespräche am Te-
lefon durchgeführt, registriert und klassifi-
ziert. Das sind monatlich im Schnitt 5000 Ge-
spräche, saisonal schwankend zwischen 2500
und mehr als 9000 Gesprächen.

Die Beantwortungsquote im Front-Office lag
z.B. im September 2005 bei insgesamt 84%. Es
konnten so 7822 von 9361 Anliegen direkt im
Front-Office abschließend beantwortet wer-
den. Die Beantwortungsquote ist für Anfragen
im Bereich der Studierendenverwaltung am
höchsten, im Bereich der Anfragen von aus-
ländischen Studierenden am geringsten.
Mittlerweile liegt die Beantwortungsquote
durchschnittlich bei fast 90%. Die restlichen
Anfragen werden ins Backoffice weitergeleitet.
Im Bereich der Allgemeinen Studienberatung
beträgt die Beantwortungsquote „nur“ rund
75%. Diesem Bereich werden im Call-Center
alle Anfragen zum Studienangebot und zu
Kombinationsmöglichkeiten sowie Fragen
zum Fachwechsel, Studienortwechsel oder zu
Unsicherheiten bei der Studienfachwahl zu-
geordnet. Komplexere Anliegen werden dann
an das telefonische Back-Office der Allgemei-
nen Studienberatung verwiesen oder es wird
eine persönliche Beratung vor Ort empfohlen.

Darüber hinaus wurden durch das Call-Cen-
ter des Info-Service in diesem Zeitraum 69145
Anfragen per E-Mail beantwortet. Hier lag die
Weiterleitungsquote insgesamt unter 10%.

Zu diesen Anfragen kamen noch insgesamt
87107 registrierte persönliche Besuche an den
Info-Countern, so dass in den zwei Jahren ins-
gesamt 273.481 persönliche Informations-
kontakte mit dem Info-Service registriert
wurden. Das entspricht werktäglich einer
durchschnittlichen Anzahl von 570 Anfragen.

6/05-5/06 17618 29918 2618 12489 62643

6/06-5/07 17010 23323 2325 11928 54586

Gesamt 34628 53241 4943 24417 117229

Zeitraum Bew. und Zul. Studierenden- Bew. und Zul. Studien- Gesamt
national verwaltung international beratung

Tabelle Statistik 2 Jahre Info-Service
Bereich Telefonie, Zahl der durchgeführten Informationsgespräche im Front-Office
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schluss führte, diese ganz abzuschalten. Last-
messungen sind möglich, d.h. man kann fest-
stellen, wie viele Anrufer durchschnittlich so-
fort einen Ansprechpartner erreichen bzw. wie
viele mehrfach anrufen müssen. Diese Quote
konnte auch in Hochdruckzeiten zumindest
über 60% gehalten werden. Höhere Quoten
wären nur durch mehr Telefonieplätze zu rea-
lisieren, was an der Raumplanung und den
personellen Kapazitäten scheiterte. Derzeit
verfügt das Call-Center über 7 Telefonieplätze.
In Hochdruckzeiten wären 10-12 wünschens-
wert.

Bei der Installation eines Content-Manage-
ment-Systems wurden zunächst auf Messen
und an anderen Hochschulen realisierte Sys-
teme gesichtet. Auch eine Integration in das
an der Freien Universität Berlin im Rahmen
des Webangebotes einsetzten CMS wurde ge-
prüft. Die meisten Systeme erwiesen sich als
viel zu mächtig und damit zu schwerfällig.
Wie an der Uni Göttingen wurde dann an der
Freien Universität Berlin ein eigenes System
auf der Basis frei verfügbarer Software (hier:
„Mambo“) programmiert, das auf einem Ser-
ver der Studienberatung läuft (siehe Screen-
shot). Darin wurde auch die Erfassung und
Kategorisierung der Anrufe aufgenommen.
Diese muss manuell nach jedem Gespräch er-
folgen.

Technische Aspekte

Bei der Einrichtung des Call-Centers des
Info-Service mussten einige technische Pro-
bleme gelöst werden. Zum einen sollte ent-
sprechende Call-Center-Infrastruktur für 10
Telefonieplätze zu Verfügung gestellt werden.
Zum anderen sollte allen studentischen Hilfs-
kräften am Telefon sowie Sachbearbeitern
und Studienberatern ein leistungsfähiges
Content-Management-System zur Verfügung
gestellt werden, in dem alle notwendigen In-
halte bereit gestellt werden sollten. Zu Evalua-
tionszwecken sollten auch die geführten Ge-
spräche erfasst und kategorisiert werden.

Als technisches Haupthindernis erwies sich
die Siemens-Telefonanlage der Freien Univer-
sität. Zwar lag bereits aus dem Jahr 2002 ein
Angebot für eine ACD-Anlage zur Verteilung
und Erfassung der Anrufe vor. Diese wäre aber
erst nach einer Aufrüstung der „Netzknoten“,
die sehr kostspielig ist, einsetzbar gewesen.
Daran scheiterte zunächst eine technische
Realisierung. Schließlich wurde doch eine Lö-
sung für „Sammelanschlüsse“ auf der Basis
der bestehenden Anlage gefunden. Diese lässt
auch die Einrichtung von Warteschleifen und
Ansagen zu. Leider kann nicht wie sonst üb-
lich die Auslastung der Warteschleife ange-
zeigt werden, was nach einiger Zeit zum Ent-

Intranet des
Info-Service



Organisatorische Aspekte

Durch die Einführung eines bereichsüber-
greifenden Front-Office wurde die Kooperati-
on und Zusammenarbeit der angeschlossenen
Bereiche deutlich intensiviert. Regelmäßige
Dienstbesprechungen und das gemeinsame
Intranetsystem fördern den Informations-
fluss. Die Koordination des gesamten Info-
Service wurde mit einer halben Leitungsstelle
bei der Zentraleinrichtung Studienberatung
und Psychologische Beratung eingerichtet.
Als Kompensation konnte eine halbe Studien-
beraterstelle für die Projektlaufzeit neu be-
setzt werden. 

Das Personal des Info-Service besteht aus
durchschnittlich inzwischen 42 studentischen
Hilfskräften mit insgesamt 1740 Monatsstun-
den (860 im Call-Center), die im Schichtsys-
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Telefonstatistik-Modul im Intranet

tem an drei Info-Countern und im Call-Cen-
ter arbeiten. Im Call-Center mit E-Mail-Ser-
vice arbeiten gleichzeitig zwischen vier und
sieben Hilfskräften, an den Countern durch-
schnittlich zwei Hilfskräfte in einer Schicht.
Die Fluktuation des Personals ist relativ ge-
ring. Regulär erhalten die Hilfskräfte 2-Jah-
res-Verträge mit der Option, dass diese um
zwei weitere Jahre verlängert werden können.
Ein recht hoher Aufwand ergibt sich aus der
jeweiligen Bewerberauswahl und den um-
fangreichen Schulungen ( jeweils ca. 8 Wo-
chen). Erst nach ca. sechs Monaten erreichen
neue Hilfskräfte ein recht hohes Niveau, bis
dahin müssen sie stetig supervidiert werden.
Auch die laufende Personalplanung, die EDV-
gestützt erfolgt, ist aufwändig. Es gilt, die Er-
fordernisse der saisonal sehr unterschiedli-
chen Nachfrage mit den studentischen Se-
mesterplanungen in Einklang zu bringen.
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Zitate aus Dankesschreiben

Vielen vielen Dank für die Informationen! Das ist der erste Infoservice, von dem ich eine richtige Ant-
wort bekommen habe, die mir helfen konnte! Bislang habe ich an keiner Hochschule antwort auf Fra-
gen bekommen! Auch Ihre Internetseite ist besser aufgebaut als die Internetseite meiner eigenen Uni.
Nochmals vielen Dank für Ihre Mühe und Zeit und die schnelle Antwort! Viele Grüße aus Hamburg
…

…wow, danke.....das ging schnell. schönen Tag noch…

Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Antworten, auch wenn ich sie sehr damit zugeschüttet habe. Je-
denfalls hab ich nun den ZVS Antrag abgeschickt und hoffe, dass ich alles berücksichtigt habe und alles
vollständig ist. Natürlich liegen sie an erster Stelle der Wünsche für meinen Studienplatz. Hiermit
nochmals vielen Dank für Ihre Mühen. Mit freundlichen Grüßen …

…Bescheinigung ist heute angekommen. Super Service und Tempo! Danke und schönen Sommer-
abend…

"Suuuper, vielen Dank für die recht schnelle Antwort. Hab gleich darauf hin meine Bewerbung heute
direkt an der FU beim  Infoservice abgegeben und möchte an dieser Stelle mal ein riesiges  Lob aus-
sprechen: Ich hab schon einige Bewerbungen die vergangenen Jahre an Unis hinter  mir, nirgends war
es so unkompliziert, schnell und freundlich wie an der FU! Ich bin am Tresen total freundlich und kom-
petent empfangen worden, obwohl gerade heute anscheinend großer Stress herrschte und die ganze
Halle vollwar. Auch dass der Telefonservice bis 21 Uhr besetzt ist, ist ein super Service! Da können sich
manch andere Unis/FHs ne Scheibe davon abschneiden! Großes Lob! (Hoffe ich kann nach positiver
Bewerbung diesen Service als Student der FU dann öfter nutzen :-) ) Viele Grüße"

Aktuelle Perspektiven

Ein wichtiger Aspekt für die weitere zukünfti-
ge Arbeit liegt im Erhalt der hohen Mitarbei-
termotivation – auch in Zeiten hoher Arbeits-
belastung. Diese kann gestützt werden durch
die mögliche Rotation durch verschiedene
Aufgabenfelder bzw. das sukzessive Aufbauen
von Verantwortung für eigene kleine Arbeits-
bereiche.

Es werden zurzeit und künftig weitere Ser-
vicebereiche der Freien Universität in den
Info-Service integriert, so u.a. das Akademi-
sche Auslandsamt. Dies kann allerdings nur
flankiert durch eine Ausweitung von Personal
und Beratungsplätzen erfolgen. Seit dem
1.6.2007 gehört als weiterer Info-Counter der
Info-Counter Mensa II zum Info-Service. 

Dieser erfüllt auch die Funktion einer zentra-
len Rezeption der Freien Universität Berlin –
auch für Zielgruppen wie Gäste und Besucher.

Des Weiteren sind eine bessere Vernetzung
mit der Studienfachberatung sowie die Ko-
operation mit der IT- und Campus-Manage-
ment-Hotline der Zentraleinrichtung Daten-
verarbeitung geplant. 

Darüber hinaus steht auch ein stetiger Aus-
tausch mit anderen Hochschulen, die einen
ähnlichen Service wie den Info-Service der
Freien Universität anbieten oder anbieten
möchten, auf dem Programm. Mehrere Hoch-
schulen suchten aktuell Rat und Austausch
für die Implementierung eines ähnlichen Ser-
vice, so u.a. die LMU München und die TU
Berlin.
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Homepage Info-Service

EDV-gestützte Personal-
planung im Info-Service
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Fazit aus studienberaterischer Sicht

Die Initiative zur Einrichtung des bereichsübergreifen-
den Info-Service an der Freien Universität Berlin ging
von der Zentraleinrichtung Studienberatung und Psy-
chologische Beratung aus. Die Leitung und die Quali-
tätssicherung des Info-Service liegt bei der Zentralein-
richtung. Für die Arbeit im Bereich der Allgemeinen Stu-
dienberatung zeigten sich die Effekte des neuen Front-
Office vor allem in einer Filterfunktion. Die Studienbe-
rater können sich nun in erster Linie ihren Kernaufga-
ben widmen und sind von Routineanfragen und fach-
fremden Fragen entlastet. Dies gilt für die Anfragen per
E-Mail und am Telefon ebenso wie für die persönliche
Beratung. Nach wie vor gibt es zu Kernzeiten eine offene
Sprechstunde, bei der durch den Info-Service persönli-
che Beratungstermine bei Studienberatern sofort termi-
niert werden. Darüber hinaus können auch längerfristig
terminierte Beratungsgespräche über den Info-Service
gebucht werden. Die Durchwahl am Telefon zum Studi-
enberater erhält der Ratsuchende ebenfalls über den
Info-Service. Natürlich ist auch ein hoher Zusatzaufwand
für die Allgemeine Studienberatung durch die Koordi-
nierung des gesamten Info-Service entstanden. Hierfür
konnten aber zusätzliche Mittel für eine halbe Studien-
beraterstelle gewonnen werden. Zudem wurde durch die
Einstellung der studentischen Hilfskräfte eine Entlas-
tung von Routineanfragen erreicht. Selbstverständlich
sind auch innerhalb der Allgemeinen Studienberatung
an der Freien Universität Berlin im Rahmen dieser Or-
ganisationsentwicklungsmaßnahme intensive Debatten
um das neue Selbstverständnis Allgemeiner Studienbe-
ratung an Hochschulen geführt worden.

In der Folge der Implementierung des Info-Service hat
sich die Kommunikation mit allen Bereichen der Uni-
versitätsverwaltung stark verbessert. Davon profitierte
auch der Informationsfluss für die ebenfalls bei der Zen-
traleinrichtung liegenden Aufgabe der Darstellung des
Studienangebotes im Internet. Generell kann man
sagen, dass sich durch die Einführung des Info-Service
die Sichtbarkeit der Angebote der Zentraleinrichtung in-
nerhalb der Universität deutlich erhöht hat.

Info-Counter Mensa II
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Anregungen aus de r P rax i s /
E r f ah rungsbe r i ch teZBS

Baris Ünal

Als studentische Hilfskraft am Info-CCounter
der Studienberatung – Ein persönlicher Erfahrungsbericht

Baris Ünal

Als studentische Hilfskraft in der Studienberatung der FU Ber-
lin ist man für viele Abläufe unmittelbar verantwortlich. An-
ders als bei den meisten Hilfskraftstellen ist man nicht in erster
Linie für Ablage, Kopier- ooder Recherchearbeit zuständig,
sondern muss im Erstkontakt mit Ratsuchenden in kurzer Zeit
Problemstellungen und Zuständigkeiten erkennen und zuord-
nen. Dieser Filter ermöglicht es, Studienberaterkapazitäten ef-
fektiver zu nutzen und die Erreichbarkeit nach außen zu er-
höhen. Welche konkreten Aufgaben und Funktionen hat eine
Hilfskraft in der Studienberatung, und wie ist das eigene Rol-
lenverständnis?
Der erste Versuch war gründlich misslungen. Nach dem
Umzug von Münster nach Freiburg und einigen Semestern
unerquicklichen Studiums der Volkswirtschaftslehre durfte
der nächste Schritt nicht daneben gehen. Mit 19 in ein Studi-
um hineinzustolpern war eine Sache, ein Abbruch sowie eine
Neuorientierung verlangten von mir diesmal jedoch eine be-
wusstere Herangehensweise. In zähen Diskussionen mit mir
selbst war ich zu dem beruhigenden Ergebnis gekommen,
dass das bisherige Studium schlicht nicht zu meinen Fähig-
keiten und Neigungen passte und somit nicht ich, sondern
mein Studium sich zu ändern hatte. Um nicht erneut einen
Schnellschuss zu produzieren und auch die Verwandtschaft
einigermaßen von den Vorzügen eines kompletten Neube-
ginns zu überzeugen, musste ich mich diesmal gründlicher
informieren.
In meinen Vorstellungen war es dafür auch schon recht deut-
lich, dass Öffentlichkeitsarbeit sowie ein Hochschulstudium
und keine Ausbildung dabei eine Rolle spielen sollten. Schnell
reduzierte sich das Angebot nach kurzer Recherche auf ein
paar Hochschulen, von denen lediglich die Freie Universität
Berlin einen Studiengang anbot, der explizit PR in seinem Stu-
diengang Publizistik und Kommunikationswissenschaft als
Schwerpunkt enthielt. Allerdings stellten sich nunmehr noch
weitere Fragen: Was sollte ich denn mit einem NC anfangen,
der mich anders als in Freiburg an einem spontanen Studium
hinderte? Weshalb sollte ich mir noch mindestens einen wei-
teren Teilstudiengang für meine Magister-Kombination aus-
denken, wo doch schon die Suche nach dem einen so zermür-
bend war? Und funktionierte Berlin nicht überhaupt ein
wenig anders als Münster und Freiburg? Dass ich auf für mich
belastend komplizierte Probleme schon einen Tag später per
E-Mail eine klar strukturierte Antwort der Studienberatung
der Freien Universität im Posteingang hatte, war schon er-
leichternd. Anscheinend hatte man mein Anliegen verstanden
und dies nicht einmal besonders exotisch gefunden. Zumin-
dest klangen alle Hinweise routiniert und führten mich schnell
in geordnete Bahnen. Ein paar Tagen später hielt ich außer-
dem das bestellte Studienhandbuch der FU in Händen, in
dem wirklich fast alle weiteren möglichen Fragen beantwortet

wurden. Diese ersten Kontakte zu einer Studienberatung
gaben mir die Sicherheit für einen konzentrierten Neuanfang.
Die vielen weiteren Angebote der Zentraleinrichtung Studien-
beratung und Psychologische Beratung habe ich nicht mehr in
Anspruch genommen, da sich die meisten studienorganisato-
rischen Fragen inzwischen alleine bewältigen ließen.
Einen Quereinstieg und einige Versionen der endgültigen Ma-
gisterkombination später befinde ich mich inzwischen auf der
anderen Seite der Studienberatung. Als studentische Hilfskraft
am Info-Counter der persönlichen Studienberatung, im tele-
fonischen Info-Service, bei Anfragen per E-Mail oder Online-
Chat oder bei diversen Hochschulmessen treffe ich auf alle
möglichen Fragen, die sich im Zusammenhang mit einem Stu-
dium stellen können. 
Vermutlich gibt es außer dem nachvollziehbaren Grund, Geld
verdienen zu müssen, die unterschiedlichsten Motive, als Stu-
dent einer solchen Tätigkeit nachzugehen. Der Wunsch bera-
tend tätig zu sein, ein allgemeines Bestreben, anderen Men-
schen zu helfen oder die Probleme Ratsuchender zu lösen,
mögen dabei nur einige Möglichkeiten sein. 
In erster Linie umfasst meine Tätigkeit am Info-Counter der
Studienberatung das sogenannte „Clearing“. Ratsuchende
werden direkt am Tresen empfangen und unter Umständen
und je nach Problemstellung und Notwendigkeit an Studien-
berater oder Psychologische Berater weitergeleitet. Dabei ist
es wichtig, in relativ kurzer Zeit herauszufinden, ob eine An-
frage eines solchen Einzelgesprächs bedarf oder ob es mehr
um die Vermittlung reiner Informationen geht. In den meisten
Fällen können die Anfragen direkt am Tresen schon bearbeitet
werden, wobei die „Hilfe zur Selbsthilfe“ meinem Selbstver-
ständnis als Studentischer Berater entspricht. Aus der Fülle
von Informationen gilt es dem Ratsuchenden die für ihn rele-
vanten herauszufiltern, Fragen zu klären und die Probleme zu
strukturieren. Vom Ratsuchenden wird die Bereitschaft vor-
ausgesetzt, sich mit für ihn vielleicht neuen Inhalten aktiv aus-
einanderzusetzen und ihm dabei für alle Rückfragen zur Ver-
fügung zu stehen. Eine „echte“ Studienberatung findet in die-
sem Sinn nicht statt, sondern ist Aufgabe des „Backoffice“.
Die Unterteilung in ein Frontoffice und ein Backoffice ist für
die Ratsuchenden in manchen Fällen nicht sofort zu durch-
schauen, da meist weder ein offener Tresen, an dem die An-
fragen zunächst behandelt werden, noch fast gleichaltrige
Menschen dahinter erwartet werden. Die anfängliche Sorge,
womöglich schnell abgewimmelt zu werden, weicht allerdings
in den meisten Fällen sehr schnell, wenn deutlich wird, dass
man sich ernsthaft mit jeder Anfrage auseinandersetzt. 
Nahezu alle Besucher werden gesiezt, außer es wird ausdrück-
lich anders gewünscht. Meiner Meinung nach schafft das eine
im positiven Sinne distanzierte Atmosphäre, in der es den
Ratsuchenden leichter fällt, ihre Probleme zu schildern, als es
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im lockeren Umgangston mit gleichaltrigen Studierenden
möglich ist. Sie vermittelt darüber hinaus Verbindlichkeit und
Seriösität. Sehr selten wird danach gefragt, was man selber
studiert oder wie die eigenen Erfahrungen im Studium sind.
Für mich ist das ein Zeichen dafür, dass man eher als Mitar-
beiter der Studienberatung denn als Kommilitone gesehen
wird. Die Anfragen unterscheiden sich dabei je nach Saison.
Zu Bewerbungszeiten handelt es sich meist um Schüler oder
Studierwillige und deren formale Fragen, die von Bewer-
bungsmodalitäten über Fächerkombinationen bis zu Zugangs-
beschränkungen reichen und somit bei studentischen Hilfs-
kräften durchaus gut aufgehoben sind. Später häufen sich
komplexere Anfragen von Studierenden, die mit ihrem Studi-
um unzufrieden sind, Auflagen ihrer Prüfungsbüros haben,
Fächer wechseln möchten oder einen völligen Abbruch des
Studiums planen. Hierbei ist es schwieriger zu unterscheiden,
wer sich schlicht über die bürokratischen Regeln für einen
Fachwechsel oder eine Exmatrikulation informieren möchte
oder eher Beratung bei der Studien- oder gar Lebensorganisa-
tion benötigt. An dieser Stelle ergibt sich häufiger die Not-
wendigkeit, einen Termin für die Einzelberatung der Studien-
beratung oder der Psychologischen Beratung zu vereinbaren.
Da ich von Beginn eines Gesprächs an nicht versuche, den
Eindruck zu vermitteln, für alle möglichen Probleme Lösungen
bieten zu können, sondern als eine Art Filter fungiere, um
jedes Anliegen entsprechend einordnen zu können, kommt es
auch von Seiten der Ratsuchenden sehr selten zu unkoopera-
tivem Verhalten. Nicht wenigen ist vor dem „Clearing“ nicht
genau klar, welche Fragen sich überhaupt stellen können. Sie
sind deshalb froh darüber, wenn aus einer für sie diffusen Pro-
blematik konkrete Anliegen herausgearbeitet werden. Darin
liegt eine der Stärken der Einbindung studentischer Hilfskräfte
in die Studienberatung. Die anfänglich zu spürende Skepsis,
eventuell nur vom „Pförtner“ behandelt zu werden, weicht
schnell der Bereitschaft, gemeinsam dem Problem eine Struk-
tur zu geben. Dabei ist es für viele wohl angenehmer,
zunächst mit einer dem eigenen Umfeld als näher empfunde-
nen und kompetenten Person die Sachlage zu strukturieren,
als in einem halbstündigen Gespräch mit einem professionel-
len Studienberater womöglich klare Fragen und Probleme ar-
tikulieren zu müssen und sich unvorbereitet in einer Art Prü-
fungssituation wieder zu finden. Genauso schwer fällt es Stu-
dierenden in der Regel aber auch, in ihrem unmittelbaren
Umfeld zuzugeben, dass sie Hilfe benötigen und offensichtlich
nicht alleine in der Lage sind, aufgetretene Schwierigkeiten zu
lösen. Auch aus diesem Grund versuche ich eine Position ein-
zunehmen, die sich zwischen Studienberater und Noch-Stu-
dent befindet, so dass die Ratsuchenden sich nicht einem
„Konkurrenten“ gegenüber unwohl und von einem Studien-
berater unter Druck gesetzt fühlen. Ähnliche Erfahrungen
dürften auch die studentischen Fachstudienberater machen,
die eine andere Rolle spielen als die Dozenten, die ihre obli-
gatorischen Sprechstunden zur Studienberatung anbieten. In
vielen Fällen ist ein Einzelgespräch mit dem Studienberater
zunächst nicht notwendig, stattdessen wird auf das vom Info-
Counter herausgegebene Informationsmaterial zurückgegrif-
fen. So kommt es häufig vor, dass sich Ratsuchende über
Stunden an der Präsenzbibliothek, an Fachordnern oder Com-
puterterminals informieren und dabei immer wieder gemein-
sam mit den Hilfskräften auftretende Unklarheiten beseitigen. 
Wenn man die erste Person ist, auf die der „Kunde“ trifft, ent-
stehen natürlich hin und wieder Situationen, in denen man

sich überfordert fühlt. Ratsuchende, die unter hohem psychi-
schen Druck stehen und aggressiv auftreten, ohne dass es aus
dem formulierten Anliegen heraus unbedingt nachvollziehbar
ist, oder die ihren Frust einfach bei einer greifbaren Person ab-
laden möchten, erfordern ein gewisses Fingerspitzengefühl. Es
kann auch durchaus vorkommen, dass Tränen fließen und
man ein wenig hilflos versucht, mit den Emotionen der Person
gegenüber fertig zu werden. Besonders in diesen Fällen ist es
wichtig und notwendig, dass es die entsprechend ausgebilde-
ten Psychologen oder Studienberater im Hintergrund gibt, die
sowohl dem Ratsuchenden als auch der Hilfskraft in geeigne-
ter Weise helfen können. Allerdings kann es auch Situationen
geben, in denen man das Problem nicht lösen kann. Wenn El-
tern sich über den Vorgang der Exmatrikulation für ihr gerade
verstorbenes Kind erkundigen möchten, kann das schon als
sehr belastend empfunden werden.
In diesem Zusammenhang ist das schon angesprochene
Selbstverständnis der studentischen Hilfskräfte ein wichtiger,
zu beachtender Faktor. Nicht immer ist es befriedigend, An-
fragen weiterleiten zu müssen und der Person, die vor einem
steht, nicht unmittelbar weiter helfen zu können. So unter-
schiedlich wie die Anfragen sein können, ist es aber dringend
notwendig zu erkennen, wer ggf. der geeignete Ansprechpart-
ner ist. Gemeinsames Leiden mit einem Ratsuchenden bringt
nichts, wenn die Verantwortlichen im Prüfungsbüro oder der
Studierendenverwaltung sitzen. Die studentische Hilfskraft ist
also weder Seelsorger, noch Problemlöser oder Sachbearbei-
ter. Ich bin dann zufrieden mit meiner Arbeit, wenn ich ein
unübersichtliches Knäuel entwirren kann, den Kern der Anfra-
ge herausarbeite und entweder gemeinsam mit dem Ratsu-
chenden die relevanten Informationen bespreche oder auf die
verantwortlichen Stellen verweise.
Der Vorzug, studentische Hilfskräfte im „Clearing“ der Studi-
enberatung einzusetzen, liegt auf der Hand: Das kostbare und
knappe Gut der Einzelberatung wird nicht für relativ einfach
zu erklärende, aber zeitaufwendig zu vermittelnde Basisinfor-
mationen verschwendet. Der Vorteil der studentischen Hilfs-
kräfte, näher an ihrer „peer-group“ zu sein, könnte auch über
die Universitäten hinaus nützlich sein. In den seltensten Fällen
haben Schüler in den Oberstufenklassen geeignete Ansprech-
personen für Fragen, die das Studium betreffen. Der Schritt,
als Schüler aktiv eine Studienberatungsstelle aufzusuchen, be-
darf aus meiner Sicht doch schon größerer Inspiration, beson-
ders wenn noch keine konkreten Fragen aufgetreten sind,
sondern nur ein schwammiges und diffuses Informationsbe-
dürfnis besteht. Diese Erfahrungen konnte ich unter anderem
auf Hochschulmessen wie der „Studieren in Berlin und Bran-
denburg“ machen, wo in einer lockeren Atmosphäre von Sei-
ten der Schüler viele grundlegende Fragen mit ganz unter-
schiedlichem Tiefgang gestellt wurden. So könnte es bei-
spielsweise sinnvoll sein, als kleines Team von studentischen
Beratern regelmäßig Schulen zu besuchen oder explizit
Sprechstunden für Schüler anzubieten. Dass im Allgemeinen
der Bedarf an gründlicher Information und Beratung zum
Hochschulstudium steigt und auch dringend notwendig ist,
dürfte im Hinblick auf die Einführung von Studiengebühren
sowie die neuen Studienstrukturen um Bachelor und Master
außer Frage stehen. 

� Baris Ünal, studentische Hilfskraft, Zentraleinrich-
tung Studienberatung und Psychologische Beratung,
Freie Universität Berlin, E-Mail: barisuenal@gmx.de



Aus der Sicht der Psychologischen Beratung
wirft die Umstellung auf das neue System eine
Reihe von interessanten Fragen auf, denen ich
seit einem Beitrag auf der Tagung der Gesell-
schaft für Information, Beratung und Thera-
pie an Hochschulen (GIBeT) an der Europa-
Universität Viadrina 2005 (Seele auf der Über-
holspur – schnell zum Bachelor?) verstärkt
nachgegangen bin. Der Blick auf das US-ame-
rikanische und das britische Hochschulsys-
tem zeigt, dass die anspruchsvollen Ziele
einer zweistufigen Studienstruktur nur mit
Hilfe flankierender Unterstützung erreichbar
sind. Diese kann in Form intensiver akademi-
scher Betreuung stattfinden, wie in Großbri-
tannien ursprünglich mit dem Personal Tuto-
ring System verfolgt. Angesichts akademi-
scher Qualifizierungsnotwendigkeiten stehen
allerdings auch dort die Lehrenden längst
nicht mehr überall einer kleinen Gruppe von
vier Studierenden zur Verfügung, so dass die
Counseling Center der Hochschulen in den
letzten Jahren massiv ausgebaut wurden. An
den amerikanischen Hochschulen ist bis zu
einem Drittel der undergraduates während
eines Studienjahrs im Counselling Center in
Beratung – je anspruchsvoller das Studienpro-
gramm der Hochschule, je höher ihr Prestige,
desto größer fällt dieser Anteil aus. Ich konn-
te meine Auffassungen über den zukünftigen
Beratungsbedarf auf der Berater- und der Ge-
schäftsführertagung des Deutschen Studen-
tenwerks und einigen anderen Tagungen vor-
tragen und habe sie schließlich für einen Bei-
trag der Zeitschrift für Beratung und Studium
zusammengefasst, der hier nachzulesen ist.

Hans-Werner Rückert

Die flächendeckende Einführung der Bache-
lor-und Masterstudiengänge brachte auch für
unsere Arbeit viele Veränderungen mit sich.
Vom Präsidium wurde mit Prof. Dr. Matthias
Hüning eigens ein Beauftragter für die Bache-
lorstudiengänge eingesetzt, der einer Arbeits-
gruppe vorstand, in der unter anderem auch
die Darstellung des Studienangebots der Frei-
en Universität thematisiert wurde. Im Zuge
der Umstellung auf Bachelorstudiengänge
entstandenen zahlreiche Experimentierfelder:
neue Studienangebote, neue Zulassungsmo-
dalitäten, neue Studien- und Prüfungsord-
nungen. Bald zeigte sich, dass ein sich derma-
ßen schnell und dynamisch wandelndes Sys-
tem nicht mehr adäquat mit dem Medium
eines Studienhandbuchs darstellbar sein
würde. So entschlossen wir uns, die 1978 be-
gonnene jährliche Herausgabe eines Studien-
führers einzustellen und mit der Ausgabe
2006/2007 das letzte Mal ein Studienhand-
buch vorzulegen. 

Von der Präsidialarbeitsgruppe wurde die ZE
Studienberatung mit der völligen Neugestal-
tung der Internetpräsentation des Studienan-
gebots betraut. Dabei waren nicht nur Inhalte
gänzlich neu zu erarbeiten, sondern auch ein
neues Medium zu nutzen: Die Freie Universi-
tät hatte ein Content-Management-System
beschafft, mit dem entsprechend autorisierte
Redakteure dezentral webbasiert Inhalte ge-
stalten und online stellen können. Stefan Ter-
mühlen, Studierender der Verwaltungswis-
senschaft an der Universität Potsdam, absol-
vierte ein neunmonatiges Pflichtpraktikum
an der Freien Universität und war wesentlich
am Prozess der Neugestaltung beteiligt, über
den er in diesem Kapitel berichtet. 
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Mit der Einführung der Bachelorstudiengänge verbinden
sich viele Hoffnungen. Erwartet wird unter anderem, dass
sich durch Transparenz der Studienanforderungen und klare
Struktur die Anzahl der Studienabschlüsse in der Regelstu-
dienzeit steigern und der Anteil an Studienabbrechern ver-
ringern wird. Doch ist diese Hoffnung gerechtfertigt? Ein
Blick über die Grenzen nach Großbritannien und in die
USA, Länder, in denen traditionell Bachelorabschlüsse er-
worben werden, zeigt, dass diese anspruchsvollen Ziele nur
durch eine wirklich (personal-)) intensive akademische Be-
treuung in den Studienfächern (Personal Tutoring System)
und/oder durch intensive studienbegleitende Beratung und
Betreuung in Counseling Centern erreichbar sind. Der Bei-
trag geht von der Annahme aus, dass in den Hochschulen
der Bundesrepublik Deutschland auch zukünftig die gefor-
derte intensive akademische Beratung nicht im erforderli-
chen Umfang geleistet werden kann. Der Beratungsbedarf
der Bachelorstudierenden, der im Folgenden dargestellt
wird, erfordert demnach den Aufbau beziehungsweise den
Ausbau flankierender Beratungsangebote, insbesondere im
Bereich des Erwerbs der erforderlichen Studierkompeten-
zen und der psychologischen Beratung.

Merkmale des Bachelor-SSystems
Nach den Vorgaben der Kultusministerkonferenz (KMK)
haben Bachelorstudiengänge, wie sie jetzt in der Bundesre-
publik im Zuge des Bologna-Prozesses zunehmend einge-
führt werden, einige gemeinsame Kernmerkmale (vgl. u.a.
Hochschulrektorenkonferenz 2004):
• Der Studienabschluss wird erreicht, indem 180 Lei-

stungspunkte (LP) in drei Jahren erbracht werden.
• Pro Semester sollen 30 Leistungspunkte erreicht werden.
• Ein Leistungspunkt entspricht einem Aufwand von 30

Stunden studentischer Arbeit.
• Die Lehrangebote sind in Modulen organisiert; nach

Möglichkeit sollen Studierende zwischen alternativen
Modulen wählen können.

• Jedes Modul schließt mit einer Prüfung ab (der bisherige
Prüfungsmarathon in Zwischen- und Abschlussprüfun-
gen entfällt, die Bachelorarbeit am Ende des Studiums ist
im Umfang deutlich geringer als die bisherigen Ab-
schlussarbeiten).

• Studierende erwerben überfachliche Schlüsselqualifika-
tionen.

• Der Bachelorabschluss soll berufsbefähigend sein.
• Nach den Empfehlungen der KMK soll der Übergang in

das Masterstudium an zusätzliche Bedingungen geknüpft
oder lediglich den 30 Prozent mit den besten Bachelor-
abschlüssen vorbehalten sein.

Erste empirische Befunde
Dank einer Studie der Hochschul-Informations-System
GmbH (HIS), „Der Bachelor als Sprungbrett“ (Minks/Briedis

2005) gibt es erste empirische Evidenz für die Beurteilung
der Bachelorstudiengänge durch die Studierenden. Neben
einer generell durchaus positiven Einschätzung der erwor-
benen Kompetenzen, insbesondere der überfachlichen,
werden jedoch fehlender Praxisbezug und Schwierigkeiten
mit der Studierbarkeit beklagt. Der Workload von 1800
Stunden im Jahr ergibt bei 52 Wochen minus Jahresurlaub
und Feiertagen rechnerisch zwar nur eine 38,5-stündige Ar-
beitswoche. Offenbar versuchen jedoch viele Bachelorstu-
dierende (so Erfahrungen aus der Ruhr-Universität Bochum
und der Freien Universität Berlin) den Jahresarbeitsaufwand
in den 30 Wochen der Vorlesungszeit zu erledigen, um in
der vorlesungsfreien Zeit einer Erwerbstätigkeit nachgehen
zu können. Sie kommen so auf eine Belastung von bis zu 60
Stunden/Woche. Alarmierend, aber ebenfalls kaum überra-
schend ist die Aussage, dass sich die Betreuungsqualität
verschlechtert habe. Einerseits ist von Gerichten die Redu-
zierung von Studienplätzen mit dem Argument, die Bache-
lorausbildung erfordere eine andere Betreuungsdichte als in
den traditionellen Studiengängen, akzeptiert worden; an-
dererseits reichen die Ressourcen beim wissenschaftlichen
Personal offenbar nicht aus.

Notwendigkeit intensiverer Betreuung
Anders als viele Studiengangsplaner es sich vorgestellt
haben, sinkt mit der Einführung von Bachelorstudiengän-
gen der Beratungsbedarf keineswegs. Sowohl vor seiner
Aufnahme als auch während des Studiums benötigen Ba-
chelorstudierende in erheblichem Ausmaß Information und
Beratung:
• Zur Beratung vor Aufnahme eines Studiums hat das Er-

fahrungswissen von Eltern und Lehrern über das Stu-
dium für die neuen Studiengänge keine Relevanz mehr;
vielfach herrschen noch Unklarheit und Desorientierung
über die neuen Studienmöglichkeiten.

• Die Auswahl des richtigen Faches wird wichtiger, denn
die Revision von falschen Wahlen führt zu Zeitverlust
(und bei der Einführung von Studiengebühren auch zu fi-
nanziell erhöhten Belastungen).

• Wo Wahlmöglichkeiten zwischen alternativen Modulen
bestehen, ist Beratung erforderlich, welchen hinsichtlich
des Studiums in Sinnzusammenhängen, dem Erwerb von
Kompetenzen und dem Studienerfolg der Vorzug zu
geben ist.

• Der vorgegebene Studienverlauf schränkt Wahlfreiheiten
ein und stärkt Reaktanztendenzen (Reaktanz bedeutet
das Bestreben von Menschen, ihre Entscheidungsfreiheit
unter einschränkenden Bedingungen wieder herzustel-
len, also einen Widerstand gegen Festlegungen. 

Hans-WWerner Rückert

Welche Beratung braucht der Bachelor?

Hans-Werner Rückert
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Hans-WWerner Rückert � Welche Beratung braucht der Bachelor?ZBS
Im angloamerikanischen Studiensystem ist das Phäno-
men des Aufschiebens von Arbeiten (procrastination)
das deutlichste Zeichen dieses Widerstands).

• Der vorgegebene Studienverlauf schürt Ängste, zurückzu-
bleiben und den Anschluss an die Kohorte zu verlieren.

• Studienbegleitende Prüfungen bewirken einen perma-
nenten Prüfungsdruck.

• Das komprimierte Studium erfordert gute Lernstrategien
und Lernhilfen, um Fehlsteuerungen des Lernens (sur-
face learning statt deep learning approach) zu vermeiden. 

• Der Erfolgsdruck steigt, insbesondere dann, wenn nur 30
Prozent derjenigen mit den besten Bachelorabschlüssen
unmittelbar ein Masterstudium anschließen dürfen.

• Am Ende des Studiums ist Beratung bei der Entschei-
dung für oder gegen ein Masterstudium und bei der Aus-
wahl eines geeigneten Studiengangs erforderlich.

• Der Anspruch, eine Berufsbefähigung zu erwerben, wird
in manchen Bereichen mit fehlenden beruflichen Mög-
lichkeiten kollidieren, also Ängste vor dem schüren, was
nach dem Studium kommt.

Das Bachelorstudium macht die von Studienanfängern
immer wieder beklagten Defizite in der schulischen Vorbe-
reitung auf das Studium sofort zum Problem. „Völlig unzu-
reichend“ fühlen sich 34 Prozent darauf trainiert, Recher-
chearbeiten durchzuführen, 31 Prozent darauf, mit Compu-
tern umzugehen und 30 Prozent darauf, Referate zu halten
(Schreiber & Sommer 2005). Bei der bevorstehenden Ver-
kürzung der Gymnasialzeit um ein Jahr dürften diese Defizi-
te noch zunehmen. Die selbstkritische Einschätzung der
Studienanfänger wird durch die von Hochschullehrern er-
gänzt, die Defizite in sprachlicher Ausdrucksfähigkeit, ana-
lytisch-abstrakter und kreativer Denkfähigkeit, eklatante
Wissenslücken, vor allem in Mathematik und Physik fest-
stellen (Institut der deutschen Wirtschaft 2001, 2002). Im
BA-System ist jedoch kein Raum für die bisher übliche (und
durchaus empfohlene) Gestaltung des ersten Semesters,
das der Orientierung und dem Erwerb basaler Studientech-
niken dienen sollte. Das Bachelor-Studienprogramm geht
gleich verbindlich los und setzt gute Lern- und Studierhal-
tungen voraus.

Belastungen der Lebensphase und zusätzliche Belastungen
durch die neue Studienstruktur
Auch wenn Studierende generell gesünder sind als der 
Bevölkerungsdurchschnitt, so ist die Lebensphase der
Postadoleszenz doch durch charakteristische Belastungen
gekennzeichnet. Das späte Jugendalter geht mit besonde-
ren Anforderungen und entwicklungsbedingt mit einer er-
höhten Krisenanfälligkeit einher. Studierende leben in
einem „psychosozialen Moratorium”, in dem einengende
Verpflichtungen, aber auch Halt gebende Verbindlichkeiten
relativ gering ausgeprägt sind. Ihre Freiräume sind größer
als bei gleichaltrigen Berufstätigen, Orientierung und Un-
terstützung von außen sind jedoch wesentlich geringer. Die
Bedingungen, unter denen studiert wird, können zusam-
men mit den Belastungen der Lebensphase eine brisante
Mischung bilden. In Befragungen gaben 27 Prozent der
Studierenden „psychische Schwierigkeiten“ während des
Studiums an. 8 Prozent sind psychisch erkrankt (Frauen: 11
Prozent, Männer: 6 Prozent; vgl. BMBF 2001). Es ist 

absehbar, dass der Anteil psychisch belasteter Studierender
angesichts der generellen Zunahme von psychischen Er-
krankungen in der Bevölkerung steigen wird. Nach Ergeb-
nissen des DAK-Gesundheitsreports 2005, der die Krank-
schreibungen von 3,1 Millionen Versicherter von 1997-
2004 auswertet, ist in diesem Zeitraum eine Steigerung der
Krankentage aufgrund psychischer Störungen um insgesamt
67 Prozent zu verzeichnen. Deutlich höher sind jedoch die
Steigerungsraten bei jungen Menschen:

Inzwischen werden bei fünf Prozent der Schülerinnen De-
pressionen diagnostiziert, bei acht Prozent Angststörungen
und bei 35 Prozent der Schülerinnen und 19 Prozent der
Schüler Essstörungen. Auch bestimmte Reaktionsgewohn-
heiten der jungen Generationen auf erwartungswidrige An-
gebote machen ihnen das Studieren zukünftig sicher nicht
leichter. Die Rektorin der Universität Kopenhagen, Linda
Nielsen, (in Dänemark wurden die Studiengänge vor über
10 Jahren auf Bachelorabschlüsse umgestellt) äußert sich
wie folgt:

„Wir haben es mit einer Zapper-Generation zu tun, die in
jeder Hinsicht das Prinzip der freien Auswahl gewohnt
ist. Wenn etwas nicht genügend interessant ist, zappen
die weiter zum nächsten Angebot. Die möchten gerne,
dass ihnen alle Möglichkeiten offen stehen.“ (Nielsen
2005; Übersetzung HWR).

Hinsichtlich der Leistungsfähigkeit im Studium und der Per-
sönlichkeitsentwicklung sind negative Entwicklungen dann
wahrscheinlich, wenn Belastungen aus der Studiensituation
zu biografischen Vulnerabilitätsfaktoren und ungenügenden
Bewältigungsfertigkeiten hinzukommen. Zu ihnen gehören
insbesondere Anonymität, Leistungs- und Prüfungsdruck
sowie die Notwendigkeit, Geld zu verdienen. Im BA-System
wird es zwar weniger Anonymität geben, die anderen drei
Faktoren werden jedoch an Gewicht gewinnen.

Welche Lösungen für diese Probleme gibt es in anderen
Ländern?
Aufschluss darüber, wie in anderen Ländern auf diese Pro-
bleme reagiert wurde, liefert eine weitere HIS-Studie, in der
die Studiendauer in zweistufigen Studiengängen im inter-
nationalen Vergleich betrachtet wird (Heublein/ Schwarz-
enberger 2005). Sie zeigt, welch wesentliche Rolle Informa-
tion und Beratung spielen. In Dänemark ist die Beratung
bei der Studienfachwahl eine gesetzlich verankerte Aufga-
be. Auch in England, den Niederlanden, in Österreich und

Abb.1: Zunahme von Krankschreibungen aufgrund psychi-
scher Störungen bei DAK-Versicherten 1977-2004
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Kanada wird ihr eine erhebliche Bedeutung zugeschrieben,
damit eine dreijährige Regelstudiendauer eingehalten wer-
den kann. In England, den Niederlanden, Kanada und Dä-
nemark ist ein Monitoring-System implementiert, das Leh-
rende verpflichtet, Studierenden ein aktives Gesprächsan-
gebot zu machen, wenn der Eindruck entsteht, dass sie im
Studium nicht wie erwünscht vorankommen. 

Das Personal Tutoring System an den Hochschulen Großbri-
tanniens und Irlands
In Großbritannien und Irland setzt man im Undergraduate-
Studium auf intensive akademische Betreuung (optimal: ein
Hochschullehrer als Tutor für vier Studierende, aber gele-
gentlich auch ein Verhältnis von 15:1 oder gar 30:1). Oft
sind zusätzlich auch weitere College Lecturer oder fortge-
schrittene Studierende als verbindliche Ansprechpartner der
Studierenden benannt. Wöchentlich (zum Beispiel Oxford
University, Merton College) oder zumindest einmal im Se-
mester (beispielsweise Dublin City University) finden Be-
sprechungen statt, in denen konkrete Arbeitsaufgaben, die
Fortschritte im jeweiligen Studienabschnitt und „academic
and related matters“ (Dublin City University) besprochen
werden. Das System wird allerdings auch heftig kritisiert,
wenngleich es noch besser zu funktionieren scheint als die
akademische Betreuung an deutschen Hochschulen:

“In most UK universities lecturers are allocated one or
more personal tutees who they are asked to 'monitor'
during their time of study. This practice is very ad-hoc,
with some academics taking their role more seriously
than others. Some personal tutors see their students
once every two weeks at least for the first year. Some
never see their tutees, but students at least know they
are there. This can be less than satisfactory in some in-
stances where lack of support was found to be the main
cause of student dropout. Personal tutors are rarely trai-
ned for their job, and neither student nor lecturer fully
understands the boundaries of their role. It is obvious
that they cannot be a 'counsellor', and yet this is often
the term used to describe their role.” (Mannis & Kutawa-
wala 2005)

In den Counseling Centern, die es an britischen Hochschu-
len natürlich auch gibt, und die im wesentlichen psychologi-
sche Beratung anbieten, sind circa 3,7 (old universities) be-
ziehungsweise 2,4 Prozent (new universities, die früheren
polytechnics) aller Studierenden während eines Studienjahrs
als Klienten vertreten (zum Vergleich: An der Freien Univer-
sität Berlin nahmen im Jahr 2004 ebenfalls 2,4 Prozent aller
Studierenden ein Angebot der Psychologi-
schen Beratung wahr). Insgesamt hat sich in
den letzten fünf Jahren an den 18 führenden
britischen Universitäten die Anzahl derjeni-
gen, die um Counselling nachsuchen, um
mehr als 20 Prozent auf insgesamt 60.000
gesteigert, mit erheblichen Wartezeiten und
großen Problemen hinsichtlich der Finanzie-
rung der Services. „It is estimated that one
in four students will experience some form
of mental distress during their time at uni-
versity…mental health is no longer a mino-
rity issue.” (The Times, 16.09.2005)

Undergraduate-BBeratung in den USA
In den USA ist – wie in Deutschland – die Beratung Studie-
render durchaus ein Problemfeld. „Poor academic counseling
is a problem“, sagen 90 Prozent der Chief Student 
Affairs Officers von bedeutenden US-Universitäten und 72
Prozent der graduate students, so Honigman (1997), ein
Kritiker des US-Bildungssystems. Hochschulen brauchen
eine erhebliche Anzahl von Undergraduates (und das Geld,
das sie bringen), aber ihre Betreuung geht natürlich zu La-
sten der Zeit für Forschung und Lehre und akademisch be-
friedigendere Kontakte zu graduate students. Die negativen
Folgen für die Undergraduates sind erheblich: 41 Prozent
der amerikanischen BA-Studierenden würden bei gleichen
Jobchancen sogar das Studium aufgeben. Freshmen und so-
phomores mit ihren jugendspezifischen emotionalen Pro-
blemen würden sich selbst überlassen bleiben, gäbe es
nicht die Counseling Center. „Feelings have no place in a re-
search university. They only bring pain. The great function
of personality counseling is to deaden pain, soothe woun-
ded feelings, and send the little buggers on their way.“
(a.a.O.) Darüber hinaus hat das Counseling Center noch
einen für die Institution angenehmen Nebeneffekt: „Psy-
chological counseling reinforces the official line that res-
ponsibility for a good education rests with the student“.
(a.a.O). Dementsprechend groß ist der Anteil von Studie-
renden, die im Lauf eines Studienjahrs wenigstens einmal
ein Angebot des Counseling Centers nutzen:

Für die Freie Universität Berlin würde ein Anteil von 20
Prozent der ca. 18.000 Undergraduate-Studierenden be-
deuten, dass 3.600 Personen (statt bislang ca. 900) im
Counseling Center Angebote wahrnehmen würden.
Dieser hohen Nachfrage entspricht die gute personelle Aus-
stattung der Services:

Abb.2: Anteil von Undergraduates im Counseling Center
ausgewählter amerikanischer Universitäten

Abb.3: Personelle Ausstattung US-Services
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Hans-WWerner Rückert � Welche Beratung braucht der Bachelor?.ZBS
Zur Studienberatung sind im Internet häufig keine Angaben
auffindbar. Vielfach sind die Aufgaben der Studienberatung
sowohl bei den Undergraduate und Graduate Admission
Offices (in etwa: Zulassungsbüro plus Studienberatung plus
Recruitment-Abteilung) untergebracht, z.T. zentral, z.T. de-
zentral bei einzelnen Fakultäten (schools).
Gute staatliche Universitäten wie beispielsweise die New
York University verfügen unter anderem über die folgenden
Services:
• Admission Center: Application material, application sta-

tus, evaluations (entspricht in etwa den Bereichen Be-
werbung und Zulassung bzw. Studierendenverwaltung
an hiesigen Hochschulen)

• Advising Center: Academic Advising (am ehesten der All-
gemeinen Studienberatung vergleichbar)

• Career Center (inzwischen auch in Deutschland an vielen
Hochschulen zu finden)

• Learning Center: Tutoring, Testing, study areas… (in
Deutschland wenn überhaupt, dann von der Allgemei-
nen Studienberatung oder der Psychologischen Bera-
tungsstelle angeboten)

• Psychological Counseling Center (die Psychologische Bera-
tungsstelle der Hochschule oder die Psychologisch-Psy-
chotherapeutischen Beratungsstellen der Studentenwerke)

• Student Health Center (in Deutschland unbekannt)
• Writing Center (in Deutschland weitgehend nicht imple-

mentiert)

Themen der Beratungsangebote
Die Beratungsangebote reflektieren die Nachfrage. Außer
Counseling zu amerikanischen Besonderheiten (wie dem
massiven Alkoholmissbrauch im Dormitory und Date-ra-
ping) geht es um die üblichen Bedrohungen der ungestör-
ten Leistungserbringung (hier am Beispiel der University of
Cincinnati):
• Failing exams or classes?
• Getting nervous about your sliding GPA? (Grade point

average, also der Durchschnittswert der Leistungspunkte)
• Feeling overwhelmed?
• Experiencing severe test anxiety?
• Having trouble studying?
• Studying, but having trouble with tests?
• Thinking about quitting school or changing your major?

Der letzte Punkt zeigt das Problem auf, das durch individu-
elles Versagen eben auch für die Institution entsteht. Wer
die Uni verlässt, trägt seine Studiengebühren woanders hin.
Wer sein Hauptfach wechseln will, riskiert Finanzprobleme.
Dementsprechend widmen sich spezialisierte Serviceein-
richtungen auch diesem Aspekt, so beispielsweise das Office
of financial aid der New York University. 

Perspektiven für Deutschland
Damit das Bachelorstudium in der vorgegebenen Zeit zum
erfolgreichen Abschluss geführt werden kann, sind sowohl
eine intensive akademische Betreuung im Fach als auch flan-
kierende, studienunterstützende Beratungsservices erforder-
lich. Es liegt im Eigeninteresse der Hochschule und ihrer
Fachbereiche, die dafür erforderlichen Finanzmittel bereit zu
stellen. Denn die überall laufende leistungsbezogene Bud-
getierung durch indikatorgebundene Mittelzuweisungen an

die Fachbereiche prämiert zukünftig immer stärker Studie-
nerfolg und Studienzeitverkürzung, da die folgenden Indi-
katoren zum Tragen kommen:
• Auslastungsquote:  Zahl der Studierenden in der Regel-

studienzeit im Verhältnis zur Zahl der Studienplätze
• Erfolgsquote: Zahl der Absolventen im Verhältnis zu den

Studierenden in der Jahrgangsgruppe
• Regelstudienzeitquote: Anzahl der Absolventen in der

Regelstudienzeit plus zwei Semester zu Absolventen ins-
gesamt

Auf der Ebene der Fachbereiche bedeutet dies, dass uner-
wünschte Studienabbrüche, Studienzeitverlängerungen
durch mangelnde Kompetenzen und mangelnde Bewälti-
gungsfertigkeiten zum Kostenfaktor werden. Die Auswahl
geeigneter Studierender und das Angebot von Hilfen zum
Studienerfolg werden dringlicher. Mit der üblichen Studien-
fachberatung ist dieses Aufgabenfeld nicht abzudecken. Vor-
stellbar ist, dass Fachbereiche diese Serviceleistungen im
Rahmen von make-or-buy-Entscheidungen selbst bereitstel-
len, indem sie spezialisiertes Personal für entsprechende An-
gebote beschäftigen, oder dass solche Dienstleistungen im
Counseling Center der Hochschule zentral erbracht werden. 
Die Nachfrage wird aber auch seitens der Studierenden in-
tensiver werden: Bedürfnisse nach Kompetenzfeststellung,
Kompetenzsteigerung und nach Selbstmanagementfertig-
keiten steigern sich, das verschultere Studium macht Lern-
defizite schneller zum Thema, der Prüfungsdruck wird zur
Dauerbelastung.
Das Counseling Center der Zukunft an deutschen Hoch-
schulen wird vielfältige Aufgaben zu bewältigen haben:
• Es verschafft Studieninteressierten die erforderlichen In-

formationen über die differenzierte Landschaft der Ba-
chelorstudiengänge und der –teilstudiengänge, über die
Wahl der Module, wo solche Wahlen möglich sind oder
zur Wahl von Masterstudien nach dem Bachelorab-
schluss.

• Es identifiziert die intellektuellen Bedürfnisse, Fähigkei-
ten und Interessen der Studieninteressierten.

• Es hilft ihnen, zu ihren Interessen und Neigungen pas-
sende Studiengänge zu finden.

• Es hilft ihnen beim Erwerb von Studienkompetenzen.
• Es hilft ihnen, intellektuell und emotional zu wachsen
• Es hilft ihnen bei Krisen.
• Es versteht sich als Stiftung Warentest innerhalb der Uni-

versität und gibt der Institution Rückmeldung.
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Die Frage, welche Auswirkungen die Umstellung auf das neue Studiensystem haben könnte,
beschäftigte auch die Berater der Psychologisch-Psychotherapeutischen Beratungsstellen der
Studentenwerke, die Geschäftsführer der Studentenwerke und die Pfarrer der evangelischen
Studentengemeinden. Am 18.05.2005 konnte ich Überlegungen zum Thema „Zwischen
Identitätsdiffusion und Karriereorientierung: Welche Beratung braucht der Bachelor?“ auf der
Beratertagung des Deutschen Studentenwerks in Koblenz präsentieren. Auf der Geschäfts-
führertagung des Deutschen Studentenwerks am 27.09.2005 in Rostock referierte ich zum Thema
Veränderte Rahmenbedingungen des Studierens: Neue Anforderungen an die Service- und
Beratungsangebote.“ Auf der Tagung der Bundes-Studierendenpfarrkonferenz „Ich wollte Dich
da mal was fragen ...“ – Seelsorge an Studierenden am 08.03.2006 in Meißen konnte ich der Frage
nachgehen, ob wir uns den Bachelor als einen glücklichen Menschen vorstellen dürfen. Der AK
Gesundheitsfördende Hochschulen befaßte sich auf einer Tagung am 27.01.06 in Hannover eben-
falls mit dem neuen Studiensystem.

PRÄSENTATIONEN: KOBLENZ, ROSTOCK, MEIßEN, HANNOVER

EDK-Fachtagung Meißen 08.03.2006
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EDK-Fachtagung Meißen 08.03.2006

unten:
Koblenz, 18.05.2005
DSW-Beratungstagung



Einführung der Bachelor-Studiengänge 35

oben:
Rostock,
DSW-Geschäftsführertagung 
27.09.2005

Hannover, 27.01.06
AK Gesundheitsfördernde
Hochschulen



weise unter der Rubrik „Studium“. Diese wer-
den laufend erweitert und aktualisiert. Eigens
für die Zielgruppen Studienbewerber und
Studierende wurden gleichnamige Internet-
seiten erarbeitet, um interessentenspezifische
Informationen bereitzustellen. 

Neue Fachdarstellungen

Ende 2005 wurde in einer Arbeitsgruppe be-
schlossen, im Rahmen der Umstellung auf
Bachelor- und Masterstudiengänge einen
kompletten Relaunch der Darstellung des
Studienangebots im Internet zu veranlassen.
Mit dieser Aufgabe wurde die ZE Studienbera-
tung betraut. Als Basis für die Neugestaltung
dienten u.a. die bestehenden Fachbeschrei-
bungen des Studienhandbuchs.

Die Umstellung von Diplom- und Magister-
Studiengängen hin zu Mono-Bachelor- und
Kombi-Bachelor-Studiengängen sowie eine
große Anzahl neu eingerichteter Studiengän-
ge brachte erhebliche Veränderungen mit
sich. Zielsetzung der Neugestaltung war es,

Entwicklung des Studienhandbuchs

Die Allgemeine Studienberatung der Freien
Universität Berlin veröffentlichte seit 1978
zahlreiche Informationen zum Studium an
der Freien Universität Berlin im jährlich er-
scheinenden Studienhandbuch. In Ergänzung
zum jeweils semesterweise veröffentlichten
Namens- und Vorlesungsverzeichnis der Frei-
en Universität Berlin, diente es Jahr für Jahr
Studienanfängern bei der Fächerwahl sowie
Studentinnen und Studenten als Nachschla-
gewerk für allgemeine und fachspezifische
Fragen rund um das Studium. 

Mit der Produktion der druckfertigen Vorla-
gen durch die Studienberatung selbst ab dem
Jahre 1998, begann die Ergänzung und Erwei-
terung der Print-Ausgabe durch Textaufberei-
tungen für das Internet. Dadurch wurden
Infos für Studieninteressierte, insbesondere
über Staatsgrenzen hinaus, via Internet zu-
gänglich gemacht. 
Neben fachübergreifenden Studieninforma-
tionen zum Thema Zugang zur Universität
und Studienablauf, befinden sich im Studien-
handbuch einheitlich aufbereite Beschrei-
bungen aller grundständigen Studiengänge,
nach Art des Abschlusses geordnet, ebenso wie
Darstellungen der ersten Masterprogramme.
Das 2006/2007 erschienene Studienhandbuch
ist das Letzte in Druckform gewesen. 

Die Entwicklung des Internets der vergange-
nen Jahre hat zu einer immer stärker werden-
den Präsenz von aufbereiteten Informationen
im World-WideWeb geführt, so dass bereits in
den letzten Jahren das Studienhandbuch
neben der gebundenen Form komplett im
pdf-Format auf den Internetseiten der Studi-
enberatung angeboten wurde. Das Webteam
und die Verantwortlichen der Studienbera-
tung haben sich rechtzeitig auf den zuneh-
menden Andrang Studieninteressierter über
das Medium Internet vorbereitet und bieten
auf den Seiten der Freien Universität Berlin
umfangreiche Informationen an, beispiels-
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Studieninteressierten ein größtmögliches
Maß an Informationen in Kombination mit
höchster Aktualität in optisch ansprechender
Form anzubieten. Im Mai 2006 wurden die
Arbeiten an den neuen Fachdarstellungen in
Kooperation mit den Fachbereichen und vie-
len anderen internen sowie externen Mitwir-
kenden abgeschlossen. Sie sind seitdem on-
line einsehbar.

Für jeden Studiengang wurde eine Fachdar-
stellung erstellt, die aus einer Reihe von Kapi-
teln mit grundlegenden und weiterführenden
Studieninformationen besteht. Neben der An-
gabe von Kontaktadresse des Fachbereichs
bzw. des Instituts, wurden Texte aufbereitet,
die den Gegenstand des Faches beschreiben
und den Aufbau des jeweiligen Studiengangs

erklären. Wer sich beispielsweise für ein wirt-
schaftswissenschaftliches Studium interes-
siert, erfährt in der Beschreibung für Be-
triebswirtschaftslehre, dass in diesem Studi-
engang 

„...Akzente auf eine sozioökonomische Orien-
tierung, auf theoretische Modellierung von
Unternehmen und Märkten sowie auf die em-
pirische Analyse ökonomischer Zusammen-
hänge gesetzt werden.“ 

Genauso erhalten musisch Interessierte in der
Beschreibung für das Modulangebot Musik-
theorie die Auskunft:

„...theoretische Musik wurde innerhalb der
„Sieben Freien Künste“ zum höher stehenden

www.fu-berlin.de/studium/studienangebot/grundstaendige/index.html 



führende Literatur für den jeweiligen Studi-
engang, auf berufliche Perspektiven nach dem
Studium und Daten, die insbesondere Aus-
kunft über Studienbeginn, Studienanfänger-
zahl sowie Regelstudienzeit geben. 

Das Konzept für die Anfertigung der ausführ-
lichen Fachdarstellungen wurde hausintern
erstellt und nach einer intensiven Zusam-
menarbeit zwischen den Redakteuren in der
Studienberatung abgeschlossen. In weniger
als sechs Monaten hatte die Redaktion mit
Hilfe der Ansprechpartner der Fachbereiche,
Informationen durch diverse Studienführer,
dem Studienhandbuch und der Studien- und
Prüfungsordnungen der Freien Universität
Berlin mehr als 120 Studiengänge einheitlich
inhaltlich aufbereitet und Beschreibungen
angelegt. 
Großer Wert wurde neben der inhaltlichen
Erarbeitung auf eine bedienerfreundliche
Optik sowie eine einheitliche Strukturierung
der Inhalte gelegt. Das im Vorfeld erarbeitete
Standardmuster, ergänzt durch allgemeine
Textbausteine für die Kapitel, diente dabei als
Raster, um für jeden Studiengang verschiede-
ne Informationen einheitlich in der vorgege-
benen Struktur aufbereiten zu können. Im
Anschluss wurden in mehreren internen Sit-
zungen der Studienberatung die Ergebnisse
besprochen und nach Einigung die Feinarbeit
geleistet, d.h. die Überarbeitungen festgelegt,
die anschließend in das Content Management
System (CMS) eingepflegt wurden. Das CMS
(NPS der Firma Infopark) wurde als Plattform
für komplexe Internetarbeiten zentral von der
Freien Universität Berlin beschafft, um dazu
befugten Redakteuren mit definierten Zu-
griffsrechten die Möglichkeit zu geben, Daten
in das Programm zu transferieren, dort abzu-
speichern und Inhalte von jedem internetfä-
higen PC aus bearbeiten zu können. Vor der
endgültigen Veröffentlichung wurden die Be-
schreibungen an die Prodekane für Lehre ver-
sandt und nach erfolgtem Korrekturdurch-
gang – gegebenenfalls überarbeitet – online
gestellt. 

Im Sinne einer attraktiven Darstellung des
Studienangebots hat die Zentraleinrichtung
zudem aus eigenen Mitteln für einige Fächer
Videostatements von Lehrenden und Studie-

mathematischen Zweig, dem sog. „Quadrivi-
um“, gerechnet, wobei sich die Musiktheoreti-
ker aus früherer Zeit hauptsächlich mit ma-
thematischen, kosmologischen und religiösen
Betrachtungen beschäftigten.“ 

Im Kapitel Studienaufbau wurden Tabellen
aufbereitet, die die Lehrveranstaltungen des
Studienfaches sowie weiterführende Informa-
tionen u.a. über Wahl- sowie Schwerpunkt-
möglichkeiten darstellen. Ebenso lassen sich
dort Hilfestellungen zu folgenden Fragen fin-
den: „In welchen Ordnungen kann ich für ge-
nauere Informationen nachschlagen?“ oder
„Ist der Studienbereich Allgemeine Berufsvor-
bereitung (ABV) in meinem gewünschtem
Studiengang obligatorisch?“. 

In einem weiteren Abschnitt werden Stand-
ortvorteile der Freien Universität Berlin auf-
geführt, die Aufschluss über vorzufindende
studienrelevante Gegebenheiten geben. So er-
halten Interessierte für einen Studiengang des
Fachbereichs Philosophie und Geisteswissen-
schaften die Auskunft: 

„...Die neu errichtete Philologische Bibliothek
der Freien Universität Berlin mit einem sehr
umfangreichen Bücherbestand bietet den Stu-
dierenden ideale Voraussetzungen für Studi-
en- und auch Forschungszwecke.“ 
Weitere Kapitel enthalten Hinweise auf ein-
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renden hergestellt, die über die jeweiligen
Studieninhalte sprechen und die Atmosphäre
des Faches wiedergeben. Diese Prototypen
könnten gegebenenfalls nach einer entspre-
chenden Zustimmung des Präsidiums und
einer Kostenregelung für alle Studienfächer
hergestellt werden.

Fazit

Die Arbeit hat gezeigt, dass eine Bereitschaft
zur intensiven internen und externen Koope-
ration entscheidend ist für ein bestmögliches
Ergebnis. Nur durch die große Beteiligung
und das Engagement vieler Kolleginnen und
Kollegen in verschiedenen Phasen der Erar-
beitung, Abstimmung und Überarbeitung
konnte das jetzt erzielte Ergebnis erreicht
werden. Es erweist sich nicht nur in der Fein-
arbeit als sehr wichtig und hilfreich, Mitwir-
kende zu haben, die fachlich, technisch und
rechtlich die notwendigen Kenntnisse ein-
bringen, um den Spezifikationen und Schwie-
rigkeiten inhaltlicher sowie technischer Natur
optimal begegnen zu können.

Trotz der Einstellung des Studienhandbuchs
wird kein Qualitätsverlust bei den Informati-
onsmöglichkeiten eintreten. Die Internetsei-
ten der Freien Universität Berlin, insbesonde-
re die der Studienberatung, können den Weg-
fall der ehemaligen Hauptinformationsquelle
auffangen. Die sorgfältig erarbeiteten Fach-
darstellungen werten das vielfältige Informa-
tionsangebot entscheidend auf und bieten
den Studieninteressierten und Studierenden
viele Vorteile. Neben einem Höchstmaß an
Aktualität durch die kontinuierliche Weiter-
führung der Arbeiten, d.h. der Überprüfung
von Inhalten durch die Redaktion der Studi-
enberatung und der Möglichkeit, inhaltliche
Veränderungen innerhalb kürzester Zeit im
Internet vorzunehmen, erhalten die User der
Internetseiten der Studienberatung kostenlo-
se Informationspakete, die jederzeit von
einem internetfähigen PC abgerufen und ge-
gebenenfalls ausgedruckt werden können. Die
Informationsbeschaffung für Interessierte aus
anderen Bundesländern und dem Ausland
wird erheblich erleichtert und wirft für Studi-
eninteressierte keine direkten Kosten auf.

Ausblick

Zurzeit wird mit Hochdruck an den Beschrei-
bungen für die Masterprogramme an der
Freien Universität Berlin gearbeitet. Sie ent-
sprechen in der Struktur zunächst einmal
grundlegend den Bachelor-Beschreibungen.
Mit Angaben zu direkten Ansprechpartnern
und einem neuem Kapitel Zugangsvorausset-
zungen gibt es jedoch auch Erweiterungen.
Momentan finden an Masterprogrammen In-
teressierte die entsprechenden Informationen
noch auf den allgemeinen Fachbereichsseiten
oder auf selbstgestalteten Seiten der Program-
me, die oft nur das jeweilige Masterprogramm
fokussieren, gelegentlich keine Bezüge zur
Freien Universität erkennen lassen und nicht
deren Corporate Design entsprechen. Im
kommenden Jahr wird im ersten Quartal der
Internetauftritt der weiterführenden Studien-
gänge fertig sein und damit eine erste umfas-
sende und einheitliche Darstellung von Mas-
terprogrammen der Freien Universität Berlin
vorliegen.



den sich hinsichtlich Funktion und inhaltli-
cher Schwerpunktsetzung von denen des län-
derübergreifenden Gemeinschaftsprojekts.

Durch die Einführung der neuen Studien-
strukturen und die Reform der Zulassungs-
verfahren ist der Informationsbedarf von
Schülerinnen, Schülern, Eltern und Lehrkräf-
ten der weiterführenden Schulen sowie von
Studierenden der Bachelorstudiengänge dras-
tisch angestiegen. Deshalb hat die LKRP auf
Vorschlag der LKRP-AG „Studienberatung“
im Spätsommer 2006 beschlossen, die landes-
weite hochschulübergreifende Studieninfor-
mationsarbeit auszubauen und eine Hoch-
schulumlage als Finanzierungsinstrument
einzusetzen. Die Hochschulen des Landes
Brandenburg haben sich diesem Beschluss
wenige Wochen später angeschlossen.

Neben der Fortführung der Informationsbro-
schüre für Schülerinnen und Schüler lautete
der von der LKRP an die LKRP-AG „Studien-
beratung“ gerichtete Auftrag, regelmäßig eine
zusätzliche Informationsbroschüre zum wei-
terführenden Studium an den Hochschulen
der Region in deutscher und englischer Spra-
che zu publizieren sowie die jährlich im Ber-
liner Rathaus stattfindende Hochschulmesse
„Studieren in Berlin und Brandenburg“ the-
matisch in Richtung der weiterführenden
Studiengänge auszuweiten, die an Studienin-
teressierte adressierte gemeinsame Webprä-
sentation der Berliner und Brandenburger
Hochschulen auszubauen und mit einer Da-
tenbank zur Recherche des Studienangebots
der Hochschulen beider Länder auszustatten.
Zu diesem Zweck war an einer der beteiligten
Hochschulen ein Büro zu installieren, das die
genannten Arbeitsvorhaben durchführt, be-
gleitet und koordiniert.

1. Ausgangslage

Bereits seit 1993 geben die Studienberatungs-
stellen der öffentlichen Hochschulen der Län-
der Berlin und Brandenburg einmal jährlich
die länderübergreifende Informationsbro-
schüre „Studieren in Berlin und Brandenburg
– Informationen für Schülerinnen und Schü-
ler“ heraus, die einen Überblick über die
grundständigen Studienangebote in der Regi-
on bietet, die Bewerbungs- und Zulassungs-
verfahren für das Studium erläutert und rele-
vante Informationen zur Studienfachwahl
vermittelt. Die Finanzierung der Informati-
onsbroschüre erfolgte während der Pilotpha-
se durch Sondermittel des Bundesministeri-
ums für Bildung und Wissenschaft. Nach Aus-
laufen der Anschubfinanzierung des Bundes
beteiligten sich in der Folgezeit die Länder
Berlin und Brandenburg an der Finanzierung
der Informationsbroschüre. Übernommen
wurden aber ausschließlich Kosten für Layout
und Druck der Broschüre; sämtliche redaktio-
nellen Arbeiten sind seit Beginn der neunzi-
ger Jahre Aufgabe des Personals der Studien-
beratungsstellen der Hochschulen in der Re-
gion gewesen. Im Rahmen der LKRP-AG „Stu-
dienberatung“ der Berliner Hochschulen
wurden unter assoziierter Beteiligung der
Brandenburger Hochschulen die Arbeiten ko-
ordiniert. 

Im Unterschied zu den anderen deutschen
Ländern besteht somit in Berlin die Sondersi-
tuation, dass von Seiten der Landesregierung
auf hochschulübergreifende informationsori-
entierte Maßnahmen zur Studienvorberei-
tung verzichtet wird und diese Aufgaben von
den Hochschulen wahrgenommen werden.
Die vom Land Brandenburg herausgegebenen
Studieninformationsmaterialien unterschei-
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2. Einrichtung des Koordinationsbüros, Per-
sonal, Haushaltsführung

Im Oktober 2006 wurde das Koordinations-
büro „Studieren in Berlin und Brandenburg“
an der Technischen Universität Berlin einge-
richtet. Die Bereitstellung des Arbeitsraums
erfolgte mietfrei durch die Allgemeine Studi-
enberatung der Technischen Universität.
Kommunikationskosten (Telefon sowie die
beträchtlichen Portokosten für den nationa-
len wie internationalen Broschürenversand)
müssen jedoch aus Projektmitteln beglichen
werden. Entsprechend dem Beschluss der
LKRP wurden für das Koordinationsbüro
keine zusätzlichen Stellen eingerichtet, son-
dern die Arbeiten von Bestandspersonal der
Studienberatungsstellen der Hochschulen
sowie durch Werkauftragsnehmer ausgeführt.
Das Büro wurde mit vier PC-Arbeitsplätzen
für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der
Hochschulen, Werkauftragsnehmerinnen und
-nehmer und studentische Hilfskräfte einge-
richtet; das notwendige Mobiliar wurde kos-
tenlos aus dem Fundus der Technischen Uni-
versität zusammengestellt.

Auf das Land Berlin bezogen stellte die Freie
Universität im Berichtsjahr trotz erheblicher
Personalknappheit Kapazitäten im Umfang
einer halben Studienberaterstelle für zentrale
Aufgaben im Koordinationsbüro ab; teilzeit-
beschäftigte Kräfte mehrerer Berliner Studi-
enberatungsstellen waren auf Werkvertrags-
basis für das Koordinationsbüro tätig. Die
Studienberatungsstellen der anderen Berliner
Hochschulen waren durch die aufwändigen
Umfragen zum Studienangebot der einzelnen
Hochschulen in die Arbeit eingebunden. Die
Brandenburger Hochschulen sahen sich auf-
grund der hohen Auslastung der Studienbera-
tungsstellen nicht in der Lage, kontinuierlich
vor Ort im Koordinierungsbüro mitarbeiten-
des Personal für zentrale Aufgaben zur Verfü-
gung zu stellen, boten aber punktuelle Unter-
stützung und beteiligten sich intensiv an der
Bearbeitung der Hochschulumfragen. Für Hilfs-
und Routinetätigkeiten wurde aus Projektmit-
teln eine studentische Hilfskraft mit zunächst 40
und später 60 Monatsstunden eingestellt.

Die Hochschulumlage wurde auf Beschluss
der LKRP so gestaltet, dass anstelle einer ver-
waltungsintensiven, eng an die Studierenden-
zahl gekoppelten Umlage gestaffelte Pauschal-
beträge erhoben wurden. Die Abwicklung des
Umlageverfahrens erfolgte ohne nennenswer-
te Komplikationen; einzelne Hochschullei-
tungen äußerten jedoch Unzufriedenheit mit
dem von der LKRP beschlossenen Kosten-
schlüssel. Unter Einrechnung der von den
Brandenburger Hochschulen bereitgestellten
Mittel ergibt sich aus dem Umlageverfahren
für das Koordinationsbüro ein Jahresetat von
insgesamt rund 93 000 Euro. Die Verwaltung
der Hochschulumlagemittel erfolgte auf Bitte
der LKRP-AG „Studienberatung“ an der Frei-
en Universität Berlin, wo das Projekt formal
als Drittmittelprojekt der Zentraleinrichtung
Studienberatung und Psychologische Bera-
tung geführt wird.



tember 2007) ist die Broschüre für Schülerin-
nen und Schüler nach sechs Monaten bereits
fast vergriffen; über die Internetpräsenzen des
Koordinationsbüros und der Berliner Senats-
verwaltung für Bildung, Wissenschaft und
Forschung kann sie jedoch von allen Interes-
sierten im PDF-Format zum Selbstausdruck
heruntergeladen werden. Die Neuauflage der
Broschüre mit aktualisierten Angaben zu den
grundständigen Studienmöglichkeiten in der
Region wird derzeit vorbereitet und voraus-
sichtlich Anfang März 2008 erscheinen.

4. Informationsbroschüre zu weiterführenden
Studiengängen

Während der Zeitplan für die Erstellung der
Informationsbroschüre für Schülerinnen und
Schüler eingehalten werden konnte, ließ er
sich für die Informationsbroschüre „Studie-
ren in Berlin und Brandenburg – Informatio-
nen zu weiterführenden Studiengängen“
nicht aufrechterhalten. Da die Zahl der wei-
terführenden Studienangebote sich weit über
der Mitte 2006 veranschlagten Größenord-
nung bewegt, musste der Umfang der Infor-
mationsbroschüre entgegen den ursprüngli-
chen Planungen mehr als verdoppelt werden.
Entscheidend war jedoch, dass einige Hoch-
schulen sich erst Mitte Juli 2007, also mit rund
zweimonatiger Verzögerung, in der Lage
sahen, ihr weiterführendes Studienangebot
für das Wintersemester 2007/2008 zu benen-
nen. Von einer termingerechten Herausgabe
der Informationsbroschüre mit unvollständi-
gen Hochschuldaten sah das Koordinations-
büro jedoch aus nachvollziehbaren Gründen
ab. Im Zusammenhang mit der Datenerhe-
bung zu den weiterführenden Studiengängen
wurde außerdem ersichtlich, dass einzelne
Hochschulen durch Dezentralisierung der
Konzeption und Entwicklung der Masterstu-
diengänge Schwierigkeiten hatten, auf zentra-
ler Ebene einen vollständigen Überblick über
das Studienangebot zu gewinnen.

Die deutschsprachige Fassung der Informati-
onsbroschüre konnte deshalb erst Anfang
September 2007 in einer Auflage von 15 000
Exemplaren erscheinen. Wegen der zum Teil
erst nach Fertigstellung dieser Fassung mög-

3. Informationsbroschüre für Schülerinnen
und Schüler

Die zu Beginn des Jahres 2007 publizierte In-
formationsbroschüre „Studieren in Berlin
und Brandenburg – Informationen für Schü-
lerinnen und Schüler“ konnte Dank der
Hochschulumlage erstmals in einer bedarfs-
gerechten Auflage von 50 000 Exemplaren er-
scheinen. Der Großteil der Auflage wurde in
den weiterführenden Schulen der Region an
die Abschlussjahrgänge ausgegeben. Durch
Kooperationen mit der zuständigen Senats-
verwaltung bzw. dem zuständigen Ministeri-
um wurde sichergestellt, dass die Broschüre
ihre Adressatinnen und Adressaten erreichte.
Rund 10 000 Exemplare wurden durch die
Studienberatungsstellen der Hochschulen der
Region an Studieninteressierte ausgegeben.
Einigen Hochschulen reichten die übersand-
ten Kontingente nicht aus; im Jahr 2008 muss
deshalb die Auflage noch einmal leicht erhöht
werden. Tausende von Exemplaren wurden
von Bürgerinnen und Bürgern aufgrund der
Presseberichterstattung bzw. der Webinfor-
mationen der Berliner Senatsverwaltung für
Bildung, Wissenschaft und Forschung beim
Koordinationsbüro angefordert; das Koordi-
nationsbüro übernahm somit auch an diesem
Punkt Aufgaben, für die in anderen deutschen
Ländern Fachministerien bzw. Pressestellen
der Landesregierungen zuständig sind. Mit
kleinen Stückzahlen der Broschüre wurden
außerdem die Studienberatungsstellen der
größeren deutschen Hochschulen sowie die
deutschen Auslandsschulen, die Außenstellen
des DAAD und die Goethe-Institute in aller
Welt beliefert.

Eine zweite Auflage der Informationsbroschü-
re für Schülerinnen und Schüler wurde im
Auftrag der Regionaldirektion Berlin-Bran-
denburg der Bundesagentur für Arbeit gegen
Erstattung der Kosten produziert (5 000
Exemplare). Zudem fußen alle studienbezoge-
nen Informationsmaterialien der Regionaldi-
rektion Berlin-Brandenburg der Bundesagen-
tur auf den durch das Koordinationsbüro er-
hobenen Daten zum Studienangebot in der
Region. Für die Nutzung und Weiterverarbei-
tung des Datenbestands wurden der Bundes-
agentur keine Kosten berechnet. Derzeit (Sep-
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lichen Übersetzungsarbeiten wird die eng-
lischsprachige Fassung erst im Oktober 2007
in einer Auflage von 5000 Exemplaren ausge-
liefert werden können. Die im Verhältnis zur
Informationsbroschüre für Schülerinnen und
Schüler relativ kleinen Druckauflagen erklä-
ren sich daraus, dass sich bei der Informati-
onsbroschüre zu weiterführenden Studien-
gängen eine Ausgabe in den Schulen der Regi-
on erübrigt und die Druckfassungen primär
der gezielten Regionalversorgung studienin-
teressierter Hochschulabsolventinnen und -
absolventen durch die Studienberatungsstel-
len der Hochschulen dienen. Studieninteres-
sierten im weiteren Bundesgebiet und im
Ausland stehen die Internetversionen der
Broschüren zur Verfügung.

Da in den Broschüren zu weiterführenden
Studienangeboten, soweit zum Erhebungs-
zeitpunkt den Hochschulen bekannt, auch
schon neue Studienangebote des Jahres 2008
erfasst sind, können die beiden Publikationen
auch im kommenden Jahr zur Studieninfor-
mation eingesetzt werden. Eine vollständige
Neuauflage müsste somit erst im Frühjahr
2009 erscheinen. Zur Hochschulmesse „Stu-
dieren in Berlin und Brandenburg“ im April
2008 wird bei Bedarf eine „Update-Einlage“
produziert, in der zwischenzeitlich neu einge-
richtete Studiengänge aufgeführt werden. 

Hervorgehoben werden kann, dass Berlin
und Brandenburg die ersten deutschen Län-
der sind, in denen es gelungen ist, eine spe-
zielle Publikation zum weiterführenden Stu-
dienangebot erscheinen zu lassen. Dem zur
Verfügung stehenden Etat ist geschuldet, dass
sämtliche vom Koordinationsbüro erstellten
Broschüren als „Gebrauchsanleitungen“ für
ein Studium in Berlin und Brandenburg kon-
zipiert sind und keine Repräsentationsfunk-
tionen für die Länder oder einzelne Hoch-
schulen wahrnehmen können. Inhalt wie
Satz, Layout und Druck folgen der Maxime,
die für Studieninteressierte wesentlichen In-
formationen auf wenigen Druckseiten zu ver-
mitteln; damit gleichen die Veröffentlichun-
gen konzeptionell den entsprechenden Pu-
blikationen der meisten anderen deutschen
Länder.
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geführt. Zudem war es zur Vermeidung von
überflüssigen Parallelentwicklungen notwen-
dig, in einen Abstimmungsprozess mit Uni-
Assist e.V. einzutreten, wo ebenfalls eine Da-
tenbank zum Studienangebot entwickelt wird.
Nach aktuellem Stand ist mit einer Freischal-
tung des neuen Webangebotes des Koordina-
tionsbüros unter der Adresse www.studieren-
in-bb.de Ende Oktober 2007 zu rechnen. Die
für den Einsatz auf der Webseite vorgesehene
Datenbank mit allen Studienangeboten an
den Hochschulen der beiden Länder ist be-
reits programmiert worden und befindet sich
derzeit im nichtöffentlichen Testbetrieb. Ziel
der Datenbankentwicklung war es, konzeptio-
nelle Schwächen bereits bestehender Daten-
bankangebote zu vermeiden. Dazu gehören
u.a. eine zentrale statt einer dezentralen Da-
tenpflege und eine qualifizierte Verschlagwor-
tung der Studienangebote. Im Rahmen der
am Jahresende anstehenden Hochschulum-
frage zu den grundständigen Studienangebo-
ten des Wintersemesters 2008/2009 werden
die ersten einzupflegenden Daten in Kürze er-
hoben.

Die Erstellung einer englischen Version we-
sentlicher Teile der Webseite und des Daten-
bankangebots setzt zwingend voraus, dass alle
Hochschulen in der Lage sind, ihre Angaben
zu Studiengängen, Studienschwerpunkten,
Abschlussgraden und Zugangsbedingungen
in sprachlich wie inhaltlich korrekter engli-
scher Übersetzung zuzuliefern. Nach den Er-
fahrungen bei der Erstellung der englisch-
sprachigen Version der Informationsbroschü-
re zu den weiterführenden Studienangeboten
sind hier erhebliche Probleme zu erwarten.

Auch für die Arbeit der kommenden Jahre
wird gelten, dass gedruckte Informationen
und Webinformationen parallel angeboten
werden müssen, da sie unterschiedliche Ziel-
gruppen ansprechen. Zu diesem Ergebnis
kommt auch eine aktuelle Untersuchung des
Centrums für Hochschulentwicklung (CHE)
zum Thema. Durch eine konzeptionelle Ver-
zahnung von Print- und Webangebot könnten
aber zukünftig einzelne Segmente der schrift-
lichen Materialien auf das Webangebot verla-
gert werden, um damit die Kosten für Satz,
Layout und Druck zu reduzieren.≈

Studieren in Berlin und Brandenburg 45

5. Hochschulmesse

In Kooperation mit der Zentraleinrichtung
Studienberatung und Psychologische Bera-
tung der Freien Universität Berlin wurde im
März 2007 die zweitägige Hochschulmesse
„Studieren in Berlin  und Brandenburg“ im
Berliner Rathaus unter Beteiligung fast aller
Hochschulen der beiden Länder durchge-
führt. Während das Programm des ersten
Messetags sich an studieninteressierte Schü-
lerinnen und Schüler richtete, standen am
zweiten Messetag die weiterführenden Studi-
enangebote der Hochschulen der Region im
Mittelpunkt. Am ersten Messetag wurde ein
neuer Besucherrekord erreicht und die Kapa-
zitätsgrenzen der Räumlichkeiten im Berliner
Rathaus überschritten: Rund 15 000 Schüle-
rinnen, Schüler, Eltern sowie Lehrerinnen
und Lehrer informierten sich über Studien-
möglichkeiten und die neuen Studienstruktu-
ren in der Region. Der insbesondere auf die
Masterstudienangebote ausgerichtete, erst-
mals durchgeführte zweite Messetag hatte
wegen der zurzeit noch erheblich kleineren
Zielgruppe erwartungsgemäß eine geringere
Resonanz, verlief aber zufriedenstellend und
wird sich in der Zukunft bezüglich der Publi-
kumsnachfrage dem ersten Messetag annä-
hern. Mit kleinen konzeptionellen Variatio-
nen soll die Hochschulmesse auch im Jahr
2008 wieder durchgeführt werden. Als Termi-
ne sind bereits der 4. und 5. April 2008 im Ber-
liner Rathaus angesetzt worden. In der im
September 2007 erschienenen Broschüre zu
weiterführenden Studiengängen wird die
Hochschulmesse bereits angekündigt. 

6. Webseite und Datenbank

Die als reine Downloadquelle für die Inter-
netversion der Broschüre „Studieren in Berlin
und Brandenburg“ bereits seit Mitte der
neunziger Jahre bestehende Webseite
www.studieren-in-bb.de wird derzeit vollstän-
dig überarbeitet und inhaltlich stark ausge-
weitet. Die bereits geschilderten Schwierig-
keiten einiger Hochschulen, ihre weiterfüh-
renden Studienangebote frühzeitig zu benen-
nen, haben leider auch zu einer Verzögerung
der Fertigstellung der Webseitenneufassung
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7. Weiterbildungsprogramm für Studienbera-
ter und Newsletter

Kostenneutral wurde vom Koordinationsbüro
ein bescheidenes Weiterbildungsprogramm
für Studienberatungskräfte initiiert. Veran-
staltungen u.a. zu den Themen „Studienge-
bühren“, „Neue Rolle der ZVS“ und „Zulas-
sung zum Masterstudium“ wurden durchge-
führt; als Referenten konnten z.B. Herr Dr. Ulf
Bade (Leiter der ZVS) und Herr Ralf Alberding
(Referatsleiter der HRK) gewonnen werden.
Der Weiterbildungstermin im Oktober 2007
ist einem Besuch der Hertie School of Gover-
nance gewidmet. Für die Zukunft sind weitere
Veranstaltungen in ca. dreimonatigen Abstän-
den geplant. Der Kreis der eingeladenen Kol-
leginnen und Kollegen umfasst nicht nur die
Allgemeinen Studienberatungsstellen, son-
dern auch die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter der Career Services, der in den Studienbü-
ros auf Fachbereichsebene eingesetzten Kräf-
te und die mit der Beratung von Studierenden
betrauten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
der Studentenwerke in der Region. An die
gleichen Adressaten wird sich zukünftig auch
ein regelmäßig erscheinender Newsletter
richten, der über Neuigkeiten an den Hoch-
schulen in Berlin und Brandenburg infor-
miert.

8. Drittmittelprojekt „Studium Gesundheit in
Berlin und Brandenburg“

Über den Auftrag der LKRP hinaus konnte das
Koordinationsbüro einen Drittmittelauftrag
des „Netzwerks Gesundheitswirtschaft Berlin-

Brandenburg“ ein-
werben, der aus-
schließlich über
Werkvertragsneh-
mer abgewickelt
wird. Das Netz-
werk, dem neben
Hochschuleinrich-
tungen (z.B. der
Charité) auch pri-
vate Akteure der
Gesundheitswirt-
schaft angehören,
hat zum Ziel, Ber-

lin-Brandenburg national wie international
als Leitregion für das Thema „Gesundheit“ zu
positionieren. In diesem Zusammenhang
wird derzeit durch das Koordinationsbüro ein
Studienführer erstellt, in dem gesundheitsbe-
zogene Studienangebote der Berliner und
Brandenburger Hochschulen vorgestellt wer-
den. Die Definition des Gesundheitsbegriffes
ist dabei weit: Nicht nur die klassischen ge-
sundheitsbezogenen Studienangebote wie z.B.
die medizinischen Fächer werden dargestellt,
sondern auch z.B. Disziplinen aus den Tech-
nik- und Sozialwissenschaften, die einen
identifizierbaren Gesundheitsbezug besitzen.
Der Studienführer wird in einer Auflage von
50 000 Exemplaren im Januar 2008 erschei-
nen und Grußworte des Berliner Regierenden
Bürgermeisters und des Ministerpräsidenten
des Landes Brandenburg enthalten.

9. Perspektiven und Probleme

Nach Ablauf des ersten Jahrs der Arbeit des
Koordinationsbüros ist festzuhalten, dass die
Qualität der angebotenen hochschulübergrei-
fenden Informationsmaterialien zum Studi-
um in Berlin und Brandenburg deutlich ge-
steigert werden konnte. Nach Freigabe der
neuen Fassung der Webseite www.studieren-
in-bb.de wird sich das studienbezogene Infor-
mationsangebot der Länder Berlin und Bran-
denburg im bundesweiten Vergleich in der
Spitzengruppe befinden.

Es hat sich aber auch herausgestellt, dass die
gewählte Konstruktion des Koordinationsbü-
ros Probleme aufwirft. Den Studienbera-
tungsstellen der Hochschulen bereitet die
Umstellung auf die neuen Studienstrukturen
einen nicht unerheblichen zusätzlichen Auf-
wand bei der Beratung und Betreuung von
Studieninteressenten und Studierenden
sowie bei der Erstellung von hochschulbezo-
genen Studieninformationsmaterialien. In
dieser angespannten Situation auch noch für
eine kontinuierliche personelle Unterstüt-
zung des Koordinationsbüros „Studieren in
Berlin und Brandenburg“ mit seinem derzei-
tigen Aufgabenzuschnitt zu sorgen, ist den
meisten Beratungsstellen auf der Basis des
gegenwärtigen Personalbestands nicht mög-
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lich. Der Einsatz von Werkvertragsnehmern
ist dagegen nur in bestimmten Einsatzberei-
chen sinnvoll und nützlich und muss von
hauptberuflichen Kräften der Studienbera-
tungsstellen angeleitet und begleitet werden.

Deshalb muss herausgestellt werden, dass die
Arbeitsergebnisse der vergangenen 12 Monate
nur möglich waren, weil Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Studienberatungsstellen
unbezahlte Überstunden, Wochenendarbeit
und Arbeit während ihrer Urlaubszeiten ge-
leistet haben. Zum Vergleich hingewiesen
werden kann in diesem Zusammenhang auf
das Land Baden-Württemberg, wo für den
entsprechenden Aufgabenbereich im zustän-
digen Fachministerium 4,5 Stellen (ohne Se-
kretariats- und Hilfstätigkeiten) eingerichtet
wurden, um die Landeshochschulen im Span-
nungsfeld von Elitewettbewerb und Hoch-
schulpakt zu positionieren.

Wie bereits angemerkt, ist insbesondere in
Berlin die Ausnahmesituation vorzufinden,
dass die Hochschulen für die hochschulüber-
greifende Studieninformationsarbeit zustän-
dig sind. Für die zukünftige Arbeit sollte ge-
prüft werden, ob Möglichkeiten bestehen,
personelle Beiträge des Landes in die Arbeit
des Koordinationsbüros zu integrieren. Dies
könnte durch den Einsatz von Personalüber-
hangkräften für klar definierte Aufgabenbe-
reiche (z.B. Sekretariat, Büroorganisation) ge-
schehen. Überlegungen in die gleiche Rich-
tung könnten auch bezüglich der Personal-
überhangkräfte an den Hochschulen ange-
stellt werden. Damit soll ausdrücklich nicht
intendiert ein, die zentralen Arbeitsvorhaben
des Koordinationsbüros an Überhangkräfte
zu delegieren, wohl aber könnten die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der Studienbera-
tungsstellen der Hochschulen hierdurch eine
erhebliche Entlastung erfahren. Diese ist auch
deshalb notwendig, weil nach Freigabe der
neu strukturierten und ausgeweiteten Web-
präsenz unter der Adresse www.studieren-in-
bb.de eine kontinuierliche Inhaltspflege erfol-
gen muss, die nach den Erfahrungen aus an-
deren Ländern zusätzlich den Stundenum-
fang einer halben Studienberaterstelle kosten
wird.



Das Beratungsjahrbuch 2005 hatte den Schwerpunkt E-Learning. Im September 2005 haben wir
eine eigene Tagung unter dem Thema „Beratung + E-Learning“ an der Freien Universität durch-
geführt. Auf den Tagungen der Gesellschaft für Information, Beratung und Therapie in München
im September 2006 und in Wernigerode im September 2007 haben wir unsere Erfahrungen und
unsere Produkte vorgestellt. Zahlreiche Beratungsstellen anderer Hochschulen aus der Bundes-
republik haben einen Link auf unsere E-Learning-Module gelegt.

48

E-LEARNING

www.fu-berlin.de/studienberatung/e-learning/index.html

Tagung 26.09.05 
Beratung + E-Learning
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• Förderung selbstgesteuerten Lernens
• Zeitliche und örtliche Flexibilität der User
• Abbau von Schwellenängsten
• Erreichen von anderen Zielgruppen
• Bedienung einer großen Gruppe von 

Ratsuchenden
• Schöne, abwechslungsreiche Lehr- und 

Lernmethoden
• Interaktive Übungen

Hans-Werner Rückert thematisierte in einem
Ausblick auf neue Webanwendungen, die
unter der Bezeichnung Web 2.0 bekannt ge-
worden sind, unter anderem den Nutzen, den
die Verwendung sogenannter sozialer Soft-
ware in der Beratung haben kann. Im Einzel-
nen ging es dabei um Tools wie: 

• Weblogs (Blogs)
• Podcasts
• Wikis
• Netzwerk Services (z.B. friendster,

LinkedIn, openBC...)
• Social bookmarking (z.B. del.icio.us, Furl,

BlinkList...)
• Soziales Zitieren (CiteULike)
• Communities (z.B. www.nurstudenten.de)
• Beratungsplattformen (z.B. Metanoia,

PsyOnline)
• Online-Therapie (Interapy, theratalk)

Informationsmöglichkeiten über solche Ent-
wicklungen und ihre Anwendungen bietet die
online-Publikation e-beratungsjournal.net. 

Nach den Impulsreferaten war ausgiebig Ge-
legenheit für den Meinungs- und Erfahrungs-
austausch. Die Workshop-Teilnehmer nutzten
die Gelegenheit, Ideen und Konzepte zu eige-
nen E-Learning-Produktionen zu entwickeln
und zu diskutieren. Insgesamt ist diese Mög-
lichkeit der Beratung noch längst nicht über-
all implementiert. Angesichts des erforderli-
chen Mitteleinsatzes und Personalaufwands
ist die institutionsübergreifende Zusammen-
arbeit sinnvoll, um Synergien zu erzielen. 

BERATUNG VIRTUELL – CHANCEN UND GRENZEN

DES EINSATZES VIRTUELLER MEDIEN IN DER BE-
RATUNG

Seit einigen Jahren setzen wir in der Zentral-
einrichtung Studienberatung und Psychologi-
sche Beratung der Freien Universität Berlin
Chats und E-Learning-Module in der Studi-
eninformation, der Studienberatung und der
Psychologischen Beratung ein. Auf der
GIBeT-Tagung in München führten Inga
Schonlau und Hans-Werner Rückert einen
Workshop zum Thema durch.

Inga Schonlau, seit 2004 als Wissenschaftliche
Mitarbeiterin verantwortlich für den Bereich
E-Learning, stellte den praktischen Prozess
der Entwicklung multimedialer Angebote am
Beispiel der Module der Zentraleinrichtung
vor. Sie verknüpfte die Darstellung der Pro-
duktionsphasen von 2002-2006 mit konzeptu-
ellen Überlegungen hinsichtlich der Ziel-
gruppen, der Inhalte der Module und der
technischen Voraussetzungen und Möglich-
keiten. Die einzelnen Produktionsphasen und
die beteiligten Teams wurden vorgestellt. Die
Nutzungsstatistik zeigt, dass die thematischen
Module (Vor dem Studium, Studieneinstieg,
Studienabschluss usw.) tatsächlich zu den je-
weils relevanten Zeitpunkten genutzt werden.
Das neueste Projekt, Netzwerk Studienab-
schluss genannt, integriert im Blended-Lear-
ning-Format Präsenzveranstaltungen der
Zentraleinrichtung mit dezentralen Aktivitä-
ten der Fachbereiche, unter Nutzung der
Lernplattform Blackboard, die an der Freien
Universität als E-Learning-Tool eingesetzt
wird. Frau Schonlau fasste einige Vorteile von
E-Learning-Angeboten in der Beratung fol-
gendermaßen zusammen: 
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Inga Schonlau,
M.A. 

Dipl.-Psych. 
H.-W. Rückert
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GIBeT Tagung
TU München, 06.-09.09.2006
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Problemschilderungen, oft ein direktes Bera-
tungsgespräch empfohlen, aber es ist nicht
unüblich, dass dem ein mehrfacher „Brief-
wechsel“ voraus geht. Das Internet wird auch
genutzt, um therapeutische Beziehung auf-
rechtzuerhalten, beispielsweise während län-
gerer Exkursionen oder einem Auslandsse-
mesters. Wenig Erfahrungen gibt es bislang
hinsichtlich längerfristiger Beratungen oder
Therapien, die ausschließlich über das Inter-
net geführt wurden.

Die Möglichkeiten von Podcasts und Weblogs
werden noch nicht genutzt, im Rahmen des
„Netzwerks Studienabschluss“ werden an der
Freien Universität aber erste Erfahrungen ge-
sammelt, wie auch mit Chatangeboten der
Psychologischen Beratung.

Bei der intensiveren Nutzung des Internets zu
Beratungs- oder therapeutischen Kontakten
im Rahmen der Psychologischen Beratung ist
die Vertraulichkeit der Kontakte zu sichern.
Dies gelingt wenn ein serverseitiges Ver-
schlüsselungsverfahren verwendet wird, die
Daten also über den Server der beratenden In-
stitution laufen, wie man es auch vom Online-
Banking her kennt. Bei der Durchführung
von Chats hat es sich als vorteilhaft erwiesen,
wenn mehrere Berater dabei kooperieren. In
der Psychologischen Beratung ist es oft nötig,
dass einzelne Gesprächssequenzen oder der
gesamten Kontakt in geschützten „Räumen“
stattfinden können.

INTERNET UND / ODER BERATUNG

Bericht über einen Workshop im Rahmen der
GIBeT Tagung an der Hochschule Harz 
Werningerode, 5. bis 7.September 2007 

Das Ziel des Workshops war, einen Informati-
ons- und Erfahrungsaustausch zum Verhält-
nis von Beratung und Internetkommunikati-
on anzuregen. Dabei geht es längst nicht
mehr um ein Entweder-Oder, das Internet ist
ein Medium der Kommunikation mit Ratsu-
chenden neben anderen. Interessant und dis-
kussionswürdig erscheint aber nach wie vor
das Spannungsverhältnis zwischen Methoden
und Zielen von Beratung und den Möglich-
keiten einer netzgestützten  Kommunikation. 

Online-Beratung ist inzwischen relativ ver-
breitet, es gibt etliche Beratungsinstitutionen,
die ihre Dienste über das Internet anbieten
(beispielsweise Einrichtungen der Seelsorge,
Aidshilfe, Erziehungsberatung) und auch the-
rapeutische Kontakte werden über das Netz
gepflegt und werden von Krankenkassen als
Behandlungen honoriert. 11 Damit seriöse und
qualitativ gute Angebote erkennbar sind, wur-
den Standards für Onlineberatung entwickelt,
an denen sich BeraterInnen orientieren kön-
nen und Qualitätskriterien für die psycholo-
gischen Angebote im Internet erarbeitet, die
den Ratsuchenden helfen seriöse und qualita-
tiv gute Angebote zu erkennen. 22

Das bekannteste Instrument der Online-Bera-
tung ist die Einzelberatung per E-Mail. Solche
Kontakte werden häufig zur Anforderung von
Informationen genutzt und entsprechend mit
der Gabe von Informationen beantwortet. Die
Erfahrungen aus dem Kreis der Studienbera-
terinnen und Studienberater legen nahe, dass
dabei aber selten ein fortgesetzter E-Mailaus-
tausch entsteht. Komplexe Probleme, Fragen
der Zulassung und der Studienorganisation
betreffend, lassen sich allerdings weit besser
mit Chats oder in Internetforen behandeln,
weil es durch den direkteren Austausch leich-
ter gelingt, die spezifischen Informationsbe-
dürfnisse zu erkennen und darauf zu reagie-
ren. In der Psychologischen Beratung wird bei
der Beantwortung der E-Mails, die seltener
nur Fragen beinhalten, sondern häufig auch
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11 Psychiatrische
Nachsorge, therapeu-
tisch begleitete Selbst-
hilfeprogramm bei
Panikstörungen,
Burnoutsyndrom und
Traumapatienten, vgl.
Deutsches Ärzteblatt,
PP, 2005, Heft 2, 84 -
85; www.welt.de/
wissenschaft vom
31.08.2007

22 Eidenbenz,F. (2007)
Qualitätskriterien für
psychologische Ange-
bote im Internet. 
e-beratungsjournal,
3, Heft 1, Artikel 4 ;
Weissenböck, S. Ivan,
I.& Lachout,S. (2006)
Standards in der 
Onlineberatung. 
e-beratungsjournal,
2 Heft 1, Artikel 3

Dipl.-Psychologin
Edith Püschel
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Alle Erfahrungen weisen darauf hin, dass On-
line- Beratung neue Kommunikationswege
erschließt und die Zielgruppen erweitert, aber
damit weder Zeit noch Aufwand reduziert
werden können. Ein Beratungsportal für Stu-
dierende kann im Augenblick wohl von keiner
Beratungsstelle allein unterhalten werden,
aber dies könnte ein zukünftiges Kooperati-
onsprojekt werden, an dem sich Kolleginnen
und Kollegen aus verschiedenen Einrichtun-
gen beteiligen müssten.

Bei der Beratung über das Internet stehen we-
niger Informationen über den Interaktions-
partner zur Verfügung. Es ist eine textbasierte
Beratung, die Informationsgabe ist auf einen
Sinneskanal reduziert. Gewohnte Wahrneh-
mungen, die sonst helfen, den Gesprächsver-
lauf zu verstehen und zu steuern, stehen nicht
zur Verfügung. Der Sinn ist allein aus den
Wörtern zu schließen, aus Gestik, Stimmlage
und Mimik können keine zusätzlichen Bot-

schaften herangezogen werden. Trotzdem
kann auch hier empathisches Verstehen die
Kommunikation organisieren. Es lassen sich
Subtexte erschließen und implizite Zuschrei-
bungen erkennen. Die Interaktion mittels
verschriftlicher Botschaften erfordert Auf-
merksamkeit, die über das reine Wortver-
ständnis hinausgeht und die Beziehungsebe-
ne einschließt. Methoden der Hermeneutik
und Konversationsanalyse finden auch bei der
Internetberatung Anwendung. Faktoren der
Wirksamkeit, wie sie aus der therapeutischen
Arbeit bekannt sind, haben entsprechende Be-
deutung. Das heißt aber auch, Onlineberatung
kann nur dann hilfreich sein, wenn beide Ak-
teure, Ratsuchende und Beratende, von der
Angemessenheit und Wirksamkeit des Verfah-
rens überzeugt sind.
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BLENDED GUIDANCE IN DER PRÜFUNGS-PHASE

Erfolgreich ihr Abschlussexamen abzulegen,
ist für Studierende das selbstverständliche
Ziel ihres Studiums. Aus den verschiedensten
Gründen gelingt dies nicht allen, wie die hohe
Zahl unerwünschter Studienabbrüche und
lange Studienzeiten belegen. Aus studenti-
scher Sicht fehlen eine kontinuierliche Bera-
tung und die rechtzeitige Vermittlung geeig-
neter Arbeitstechniken. Die Hochschulleitun-
gen haben in den vergangenen Jahren begon-
nen, Initiativen zu fördern, die darauf ausge-
richtet sind, Verzögerungen bei der Bewälti-
gung des Studienabschlusses zu vermeiden.
In diesem Rahmen, und zusätzlich unterstützt
durch Mittel aus dem e-Learning Programm
der Freien Universität Berlin, hat die Zentral-
einrichtung Studienberatung und Psychologi-
sche Beratung  ein neuartiges, umfassendes
Betreuungs- und Weiterbildungsangebot er-
stellt. 

Das Netzwerk Studienabschluss verbindet
persönliche Betreuung, mit virtuellen Trai-
nings-angeboten. Vermittelt werden effiziente
Arbeitstechniken und geeignete Selbstmana-
gementmethoden. Die Lerninhalte, die auf
der Lernplattform Blackboard bereitgestellt
werden, beziehen sich ebenso auf fachliche
wie auf metakognitive Kompetenzen der Stu-
dierenden: Übergeordnet geht es um die Fä-
higkeit, Lernprozesse selbst zu steuern, Arbei-
ten zielorientiert zu planen und zu organisie-
ren, Verlauf und Ergebnisse kritisch zu re-
flektieren sowie darum, sich mit Stressgefüh-
len und Prüfungsängsten auseinanderzuset-
zen und eine positive Prüfungsmotivation
aufzubauen. 

Das Netzwerk Studienabschluss richtete sich
zunächst (Pilotphase 2005) an Studierende der
traditionellen Studiengänge in ihrer Exa-
mensphase. Die ersten Erfahrungen mit den
neuen Studiengängen und die Berichte aus
den USA zeigen allerdings, dass wegen der
studienbegleitenden Prüfungsanforderungen
mit einem erhöhten Beratungsbedarf zu rech-
nen ist. Die Studienreform (Umstellung auf
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Bachelor und Master) wird perspektivisch ver-
längerten Studienzeiten nur dann entgegen-
wirken, wenn eine gute Betreuung der Studie-
renden gesichert ist. 

Um die Prüfungskompetenz den individuel-
len Bedürfnissen entsprechend zu verbessern
und gleichzeitig große Gruppen von Studie-
renden zu begleiten, scheinen elektronische
Lehr- und Beratungsmethoden in besonderer
Weise geeignet. Von den Vorteilen, einschlägi-
ge Anleitungen, benötigte Lerninhalte, Bera-
tung und Betreuung den persönlichen Ar-
beitsrhythmen entsprechend abrufen zu kön-
nen, profitieren Studierende in einer ausge-
dehnten Examensphase ebenso wie vor Ein-
zelprüfungen zu Semesterende. Eine hohe
Wirksamkeit entwickeln  elektronisch ge-
stützte Maßnahmen, wenn sie nach den Prin-
zipien des blended learnings bzw. des blended
guidance gestaltet sind, dem Zusammenspiel
von direkter, persönlicher Beratung und dem
selbständigen Gebrauch der über das Netz zu-
gänglichen Lern- und Kommunikationsmög-
lichkeiten.

NETZWERK STUDIENABSCHLUSS
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Wir haben  deshalb ein Konzept entwickelt,
das elektronisch basiertes Lernen und On-
line- Kommunikation mit direkter Beratung
und Präsenzveranstaltungen verbindet. Basis
des virtuellen Netzwerks Studienabschluss ist
die an der Freien Universität Berlin einge-
führte Lernplattform Blackboard. Alle Studie-
rende der Freien Universität Berlin haben Zu-
gang zu dieser Lernplattform und die meisten
sind gewohnt damit umzugehen, denn inzwi-
schen wird sie bei der Hälfte aller Lehrveran-
staltungen der Universität eingesetzt. Black-
board bietet neben den Kommunikations-
und Informationstools für unser Netzwerk
Studienabschluss zwei Vorteile. Zum einen
finden die Studierenden unser Angebot „vor
Ort“ und zum anderen können sich die Fach-
bereiche mit Informationen über ihre spezifi-
schen Prüfungsanforderungen und Bera-
tungsangebote in unterschiedlicher Weise mit
uns  „verlinken“.

Probleme im Zusammenhang mit Prüfungs-
vorbereitungen und Examina sind häufig
Thema von Beratungsgesprächen. Die Zen-
traleinrichtung Studienberatung und Psycho-
logische Beratung unterstützt Studierende
seit Jahren in vielfältiger Weise. In Einzelge-
sprächen und in Gruppenveranstaltungen
werden sowohl emotionale als auch methodi-
sche und handwerkliche Aspekte des Studien-
abschlusses behandelt. Schwerpunkte sind die
Verbesserung von Arbeitsmethoden, der
Abbau von Prüfungsängsten, das gezielte Er-
schließen eigener Ressourcen und die Ent-
wicklung von praktischen Strategien der Pro-
blembewältigung. 

Der Blackboardkurs greift alle diese Topoi auf
und bereitet sie multimedial auf. Die Lern-
plattform ist in verschiedene Bereiche einge-
teilt, in denen interaktive Übungen, textge-
stützte Anleitungen und Informationen, Prä-
sentationen und Expertenvideos verschiedene
Inhalte vermitteln. Die fächerübergreifenden
Themen, die auf eine Stärkung der Prüfungs-
kompetenz abzielen, sind durch fachspezifi-
sche Inhalte über Prüfungsanforderungen
und Beurteilungskriterien erweitert worden. 
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Um die Aufbereitung relevanter Themen
deutlich zu machen, hier einige Beispiele:
Im Unterpunkt „fachspezifisch“ des Hauptbe-
reichs „Coaching Zone“ lassen sich Videos mit
Dozenteninterviews zu fachspezifischen Be-
sonderheiten von Examensanforderungen ab-
rufen, bei „Expertentipps“ solche zu  motiva-
tions- oder lernpsychologischen Aspekten der
Prüfungsvorbereitung.  Im „Arbeitsjournal“
ist unter anderem ein Fragebogen abgelegt,
der Defizite im Arbeitsverhalten aufdecken
hilft und in den spezifischen Antworten auf
entsprechende Lerninhalte im Kurs hinweist.
Der „Persönliche Ordner“ enthält im Unter-
punkt „Meine Ressourcen“ Fragebögen, die
persönliche Einstellungen und Selbstüber-
zeugungen reflektieren helfen. Die Fragebö-
gen sind wissenschaftlich evaluiert und hel-
fen, eine anhaltende, positive Arbeitsmotivati-
on aufzubauen.  
Neben der Anleitung zur  Erarbeitung effi-
zienter Arbeitsstrategien bzw. zur Optimie-
rung bewährten Lernverhaltens ist der Aufbau
einer positiven Prüfungsmotivation maßgeb-
lich für eine Erfolg versprechende Prüfungs-
vorbereitung. In der „Coaching Zone“ unter
„Prüfungskompetenz“ greift eine Flashanima-
tion die verschiedenen Ansatzpunkte zur Ver-
meidung von negativem Stress und Prüfungs-
angst auf und vermittelt Strategien, dem ent-
gegenzuwirken. In dieser Lerneinheit sind
Anleitungen integriert, die aufzeigen, wie
Angst machende Kognitionen und Selbstzu-
schreibungen zu erkennen und zu verändern
sind und wie man positive Prüfungsmotivati-
on aufbaut. Der Lerneffekt wird durch
Übungsanteile erhöht. 
Um Stress abzubauen und eine gute Arbeits-
motivation zu erhalten, können die Kursteil-
nehmer/innen ein Entspannungstraining im
Kurs aufrufen. Das Training lässt sich auch als
podcast herunterladen. 
Die Studierenden, die am „Netzwerk Studien-
abschluss“ teilnehmen, werden durch vielfäl-
tige Angebote betreut. Regelmäßige Veranstal-
tungen (Jours fixes) und Sprechstunden wer-
den durch Chats und Diskussionsforen zu
verschiedenen Themenschwerpunkten syste-
matisch ergänzt. Durch den Austausch mit

Kommilitonen wird die Identifikation mit
den Lerninhalten und Arbeitsprodukten er-
heblich gesteigert und auch die Verbindlich-
keit den eigenen Arbeitsplänen gegenüber ge-
stärkt. Die Lernplattform Blackboard sieht da-
neben verschiedene Möglichkeiten der On-
line-Zusammenarbeit vor, die allerdings von
den Kursteilnehmer/innen bisher nur sehr
selten genutzt werden. Da wir davon über-
zeugt sind, dass gerade Arbeitsgruppen von
den verfügbaren tools (Internetforen, Chats,
Application Sharing) profitieren können,
haben wir eine Lerneinheit produziert, die in
die Möglichkeiten der virtuellen Kooperation
einführt und ihre Handhabung erläutert. Das
multimedial aufbereitete Lernmodul zeigt,
wie die Mitglieder einer Arbeitsgruppe online
zusammenarbeiten können und demonstriert
die Optionen der Lernplattform Blackboard. 
Die Teilnahme an Foren und Chats war Stu-
dierenden, nach ihren Mitteilungen, auch aus
Gründen der mangelnden Anonymität bis-
lang eher schwer gefallen. Nun können sich
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Studierende auch anonym (mit geheimen
Namen) über ihre Prüfungserfahrungen und
Probleme bei der Examensvorbereitung aus-
tauschen. Feste Termine und Themen für
Chats und Diskussionsforen, an denen auch
angekündigte Expertinnen und Experten teil-
nehmen, sind wichtige Anreize, die elektroni-
sche Kommunikation zu verstärken, die wir
nutzen. 

In einer ersten Phase (2005) haben wir das
Netzwerk in einem Studienabschlusslabor für
„Langzeitstudierende“ eingesetzt und die
Möglichkeiten  elektronischer Lehr- und Be-
treuungsmethoden im Rahmen von Blackbo-
ard erprobt. In dieser Phase waren Langzeit-
studierende unsere Zielgruppe. Viele von
ihnen identifizieren sich  nur noch gering mit
dem Studium, ihrem Fach und der Universi-
tät. Viele räumen anderen Verpflichtungen
(Familie, Erwerbstätigkeit) den Vorrang ein.
Bei manchen haben Krankheit, Demotivier-
theit oder Misserfolge das Studium verzögert.
Wir wollten mit dem Blackboardkurs eine
kontinuierliche, individuell abrufbare Hilfe-
stellung bieten, um trotz Motivations- oder
Zeitproblemen und Lernschwierigkeiten
durchzuhalten und das Studium zu beenden.
Wir wollten sie dabei unterstützen, wieder
stärker mit anderen Studierenden in Aus-
tausch treten zu können. Diese Ziele konnten
wir erreichen. Allerdings ist auch deutlich ge-

worden, dass elektronisch gestützte Lernan-
gebote die persönliche Beratung und Präsenz-
veranstaltungen nicht ersetzen können. Es ist
möglich mit diesen Mitteln Studierende, die
den Anschluss an die Universität verloren
haben, wieder zu erreichen und sie bei dem
Entschluss, die Prüfung anzugehen, zu unter-
stützen. Damit die Prüfungsvorbereitung
auch gelingt, müssen aber gleichzeitig inten-
sive Beratung und Präsenzveranstaltungen
verfügbar sein. Die enge Kooperation mit den
Mentorenprogrammen einzelner Fachberei-
che, denen wir Material zur Verfügung stellen
und Supervision anbieten, ist hierbei von gro-
ßer Bedeutung.

Inzwischen wird der Kurs generell von Stu-
dierenden genutzt, die ihre Prüfungskompe-
tenz erhöhen wollen. Das Netzwerk hat gegen-
wärtig 300 Teilnehmerinnen und Teilnehmer.
Zu Beginn des Wintersemesters 2006 und
2007 haben wir ein „Forum Studienabschluss“
durchgeführt, bei dem unter anderen auch
der Blackboardkurs vorgestellt wird. An der
Veranstaltung haben jeweils etwa 200 Studie-
rende teilgenommen. Die in den Workshops
gezeigten Präsentationen sind auch auf unse-
rer Homepage einzusehen:
wwwwww..ffuu--bbeerrlliinn..ddee//ssttuuddiieennbbeerraattuunngg//
ee--lleeaarrnniinngg//iinnddeexx..hhttmmll  

Edith Püschel
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Bei der Abschiedsfeier konnte ich jedoch vol-
ler Stolz auf ein letztes geglücktes Arbeitspro-
dukt zurückblicken. 
Aber dann war die Schwelle überschritten und
ich sah mich vor der Aufgabe, meinen Lebens-
alltag neu zu strukturieren. Was sollte darin
zur neuen Hauptaufgabe werden? Beratung
und Therapie weiterhin privat als niedergelas-
sene Therapeutin anbieten? Von der täglichen
psychologischen Beratungsarbeit, insbeson-
dere der Einzelberatung, wollte ich mich lie-
ber verabschieden. Ich empfand sie immer als
die am meisten anstrengende und manchmal
auch belastende Arbeit. Dann schon eher län-
gerfristige Therapien, die mir wegen des grö-
ßeren Zeitrahmens und der Intensität der Be-
ziehungsarbeit immer befriedigender erschie-
nen! Aber zu meinen Lieblingsaktivitäten ge-
hörte immer die Arbeit mit Studierenden in
Workshops und Gruppen zu Themen wie Prü-
fungsangst und „Die Examensarbeit schrei-
ben“. Insbesondere die Betreuung von Dokto-
randen und Doktorandinnen war mir ans
Herz gewachsen. Für diese von der Hochschu-
le immer noch vernachlässigte Gruppe habe
ich seit vielen Jahren Workshops angeboten,
die ihnen hilfreiche Strategien zur Bewälti-
gung ihres Promotionsprojektes vermitteln.
Aus dieser Beratungsarbeit ist auch mein Rat-
geberbuch „Der Weg zum Doktortitel“ ent-
standen. In der Weiterführung solcher Grup-
penangebote schien mir eine – wenn auch
kleine – weitere Perspektive zu liegen. Da die
Nachfrage von Studierenden und Doktoran-
den nach diesen Angeboten an der FU nach
wie vor groß ist, bot sich die Möglichkeit der
freien Mitarbeit auf Werkvertragsbasis, die ich
bis heute gerne wahrnehme. Eine kleine Mit-
wirkung an dem Online-Projekt Netzwerk
Studienabschluss zu meinem Spezialthema
Prüfungsangst fand ich ebenfalls reizvoll. All
diese Tätigkeiten haben natürlich auch den
Vorteil, dass ich weiterhin mit meinen nun-
mehr früheren Kollegen in Kontakt bleibe, sie
gelegentlich besuche, mit ihnen diskutiere
und in die Mensa gehe. 

Aber so richtig ausgelastet fühlte ich mich

RÜCKBLICK UND AUSBLICK - ERFAHRUNGEN MIT

EINEM TÄTIGEN RUHESTAND

Nun sind es zwei Jahre, seit ich aus den Diens-
ten der Freien Universität Berlin aus Alters-
gründen ausgeschieden bin. An der Schwelle
zum Übergang in den Rentnerstatus bewegten
mich recht unangenehme Gefühle: Der Spe-
zies Rentner fühlte ich mich noch gar nicht
zugehörig, besonders abschreckend wirkte auf
mich das Klischeebild von den Alten auf der
Parkbank. Alt und ruhebedürftig kam ich mir
auch nicht vor. Nun zu einem Ruheständler zu
werden, der die Freizeit in vollen Zügen ge-
nießt, erschien mir auch nicht attraktiv. Das
heißt nicht, dass mich manche Vorstellungen
nicht verlockten! Ich genieße das Segeln und
das Radfahren, das Lesen, die Gartenpflege
oder einfach die Muße mit einem schnurren-
den Kater auf dem Schoß. Aber dies nun alles
pur zu haben und zum Hauptinhalt meines
Lebens werden zu lassen, verursachte bei mir
den leisen Horror. In meinem langen Berufs-
leben als Wissenschaftliche Mitarbeiterin, Be-
raterin und Dozentin habe ich erfahren, dass
ich die Vorzüge der Freizeit erst dann so rich-
tig genießen kann, wenn ich zufrieden mit
meiner Arbeit und mit mir bin. Also, weiter-
machen in irgendeiner Art und Weise! Um
den Abschied von meinem vertrauten Arbeits-
bereich und den mir liebgewordenen Kolle-
gen und Kolleginnen nicht allzu sehr zu spü-
ren, stürzte ich mich in den letzten Wochen
meiner Beschäftigungszeit zunächst einmal in
ein letztes Arbeitsprojekt: Ein Buch, das von
einer Arbeitsgruppe aus dem Kollegenkreis
unserer Beratungsstelle produziert worden
war, sollte aktualisiert und neu herausgegeben
werden – eine für mich sehr attraktive und he-
rausfordernde Aufgabe: Mir liegt das Schrei-
ben und Redigieren – das Produzieren eines
Buches erlebe ich als kreative Tätigkeit, die
mich auf angenehme Weise voll absorbiert. Da
das Projekt unter Zeitdruck stand, entwickelte
sich daraus leider auch ein gehöriger Stress.
Und das an der Schwelle zum Ruhestand! Für
die Zukunft nahm ich mir auf jeden Fall vor,
mir mehr Zeit für meine Arbeiten zu geben.

62

Dipl.-Psych. Dr.
Helga 
Knigge-Illner,
ehemalige Mitar-
beiterin der 
Zentraleinrichtung
Studienberatung
und Psychologische
Beratung

ZEITSCHRIF TENPROJEKT ZBS



Zeitschriftenprojekt ZBS 63

damit nicht. Eine oder zwei Gruppen im Se-
mester und in den Semesterferien Sendepau-
se und außerdem noch ein paar seltene Ter-
mine!? Ich begann zu überlegen, ob ich nicht
doch auf privater Basis Therapien überneh-
men sollte. Und da kam sozusagen aus heite-
rem Himmel ein Angebot, das genau passte:
Eine Anfrage, ob ich nicht als Mitherausgebe-
rin eine neue Fachzeitschrift für den Bereich
Beratung an der Hochschule mitgründen
wolle. Ich brauchte nicht lange zu überlegen,
ich wollte. Den Arbeitsbereich, der mir ver-
traut war, unter publizistischem und fachwis-
senschaftlichem Aspekt zu beleuchten, er-
schien mir außerordentlich reizvoll. Zumal
ich der Meinung war, dass es viel Berichtens-
wertes über die Beratungspraxis und den
Kontext von Beratung gibt. Spontan fiel mir
eine ganze Reihe von interessanten Themen
ein, die ein erstes Heft der Zeitschrift hätte
füllen können. Und außerdem gab es bis
dahin keine Fachzeitschrift, die diesen spe-
ziellen Themenbereich abdeckt. Beim ersten
Treffen des Herausgeberkreises fühlte ich
mich dann auch herausgefordert, freiwillig
– gemeinsam mit einem Kollegen aus der

Studienberatung unserer Zentraleinrichtung–
die geschäftsführende Funktion zu überneh-
men.

Mit der „Zeitschrift für Beratung
und Studium“, kurz ZBS, stellte
sich mir eine neue Aufgabe – in der
Tat eine Herausforderung! Ich will
Ihnen im Folgenden einen kleinen
Einblick in meine Arbeit geben: 

Erste Ideen für interessante Artikel
hatte ich genug, aber nun ging es
an die Realisierung. Auf jeden Fall
erforderte die neue Tätigkeit von
mir, auf dem Laufenden zu blei-
ben. Das heißt, nicht nur neue Li-
teratur und aktuelle Nachrichten
und Entwicklungen auf dem 
Bildungssektor zu verfolgen, son-
dern auch Tagungen zu besuchen
und Kollegen zu treffen – also eine
ganze Reihe von Aktivitäten. Das
hält dich auf Trab – sowohl körper-
lich als auch geistig – und macht
Spaß, dachte ich mir. Aber die ur-

sprüngliche Vorstellung, dass man als He-
rausgeber am heimischen Schreibtisch in
Ruhe viele interessante Artikel liest, diese
dann mit Eifer redigiert und schließlich die
besten auswählt, erwies sich als trügerisch.
Vielmehr ging es erst einmal darum, Autoren
und Beiträge zu gewinnen. Den Kontakt mit
KollegInnen aufzunehmen und sie zum
Schreiben zu animieren, war im ersten Schritt
noch relativ leicht. Jedoch erwiesen sich die
Zusagen, bis zu einem bestimmten Termin
einen schriftlichen Beitrag vorzulegen, meist
als unverbindlich. Die Autoren verschoben
ihren Abgabetermin von einem zum anderen
Mal oder machten gar einen Rückzieher. Das
brachte unser geplantes Themenkonzept für
das nächste Heft dann mächtig ins Wanken.
Der behutsame und förderliche Umgang mit
den Autoren wurde zu einer vorrangigen Auf-
gabe. Unsere Erfahrungen mit studentischen
Arbeitsproblemen kamen uns dabei sehr zu
Hilfe. Leider bekamen wir – anders als erhofft
– aus dem weiteren Mitherausgeber-Kreis nur
wenig Unterstützung bei der Akquisitions-Ar-
beit. Man verließ sich völlig auf unser Engage-
ment. Inzwischen haben wir die Durststrecke
überwunden und erhalten zu unserer großen
Freude mehr Beiträge, als wir im nächsten
Heft publizieren können. 



gen an den Kritiker. Aber manchmal trifft
man auch auf freundliche Bereitwilligkeit, es
zu versuchen. Und in manchen Fällen führt
der Dialog mit dem Autor bei mir selbst zu
ganz neuen Erkenntnissen und Sichtweisen.
Der Umgang mit Autoren ist spannend und
„übt ganz ungemein“.

Die Phase der Autorenpflege und des Akqui-
rierens von Beiträgen ist angenehm, auch das
Redigieren macht Spaß, allerdings nur so
lange es ohne Zeitdruck erfolgt. Leider
kommt es aber kurz vor Redaktionsschluss für
das jeweilige Heft, d. h. vor der Abgabe der
Textdateien an den Verlag, der das Layout her-
stellt, fast immer zu verstärktem Arbeitsein-
satz. Zum einen, weil die Beiträge verspätet
eintreffen, aber auch, weil die vielen formalen
Feinheiten der Texte überprüft und schließ-
lich die gesetzten Seiten Korrektur gelesen
werden müssen. Und außerdem gibt es dann
manchmal unerfreuliche Überraschungen:
Beiträge immer noch zu lang, einer passt the-
matisch gar nicht rein. Und, und, und! In die-
ser Arbeitsphase fühle ich mich an heiße Full-
time-Zeiten während meiner Berufstätigkeit
erinnert, die ich eigentlich im Ruhestand ver-
meiden wollte. Dann nehme ich mir vor, es
das nächste Mal besser zu organisieren. Aber
ob das überhaupt zu schaffen ist? Vielleicht
brauche ich auch einfach diese Stresszeiten!

Sehr schön und befriedigend ist dann die Ab-
schlussphase: der letzte Korrekturdurchgang
am Layout und schließlich die Postlieferung
mit den gedruckten Heften im Briefkasten.
Das neue Heft in Händen zu halten, ist Beloh-
nung an sich. Willkommen sind natürlich
auch die positiven Reaktionen von außen: das
Lob von Kollegen, Kommentare zu den veröf-
fentlichten Artikeln und Vorschläge, was man
noch besser machen könnte. Aber noch we-
sentlicher erscheint mir die Freude an dem
Arbeitsprodukt, an der Arbeit selbst. Sie wiegt
es auf, dass ich ohne monetäre Entlohnung
und nur ehrenamtlich arbeite. Allerdings
hätte ich auch nichts gegen ein Honorar ein-
zuwenden!

Das langfristige „Anbrüten“ von Autoren zahl-
te sich aus und natürlich auch der inzwischen
erlangte Bekanntheitsgrad unserer „Zeit-
schrift für Beratung und Studium“, auf den
wir stolz sind. 
Meine neue Arbeit ist vielfältig, anregend und
manchmal auch anstrengend. Und sie kostet
in manchen Phasen viel Zeit. Während meiner
früheren Berufstätigkeit hätte ich dieses Pro-
jekt nicht nebenbei schaffen können. Ein Vor-
teil des Rentnerstatus: Man kann seine Zeit
auch nutzen für Projekte, die man für wichtig
hält, die aber finanziell nichts einbringen.

Ein weiterer Vorteil meiner Arbeit besteht
darin, dass ich viel lerne – über das Fachge-
biet, über das Metier journalistischer Arbeit
und über den Umgang mit Autoren. Eine he-
rausfordernde Aufgabe ist z.B. das Redigieren
der Beiträge. Ich lese zuallererst nur mit Neu-
gier, im zweiten Durchgang dann aber mit
dem Rotstift. Nach einem Rückkoppeln mit
einem oder mehreren weiteren „Gutachtern“
schicke ich schließlich den Autoren meine
kritischen Anmerkungen zu. Hier tut sich ein
heikles Gebiet auf, denn meine Rückmeldun-
gen treffen natürlich auf empfindliche Psy-
chen. Immerhin geht es um Beurteilung und
Bewertung des eigenen Werks! Die Reaktio-
nen der Autoren sind individuell sehr ver-
schieden: Die problemloseste und erfreu-
lichste Variante: A) Der Autor oder die Autorin
freut sich über die intensive Bearbeitung und
greift den Verbesserungsvorschlag gern auf.
Variante B) Autor/In fühlt sich angegriffen, be-
gründet ausführlich, wie es gemeint war und
warum er oder sie es so ausdrücken musste,
übernimmt dann aber die Verbesserung. Vari-
ante C): Die Kritik wird abgelehnt, auch wenn
sie offensichtlich zu einer Verbesserung füh-
ren würde.
Variante D): Unbedeutende kleine Verbesse-
rungen werden angenommen, der wichtigste
Verbesserungsvorschlag wird einfach igno-
riert.
Ganz schwierig wird es, wenn Kürzungen des
Textes erforderlich werden. Dann bekommt
der Kritiker es mit massiven Widerständen zu
tun. Die Reaktionen variieren von Boykott mit
angedrohtem Zurückziehen des Beitrags über
kleine Zugeständnisse bis hin zur aggressiv
getönten Delegation erforderlicher Änderun-
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MITARBEITER DER ZENTRALEINRICHTUNG STU-
DIENBERATUNG UND PSYCHOLOGISCHE BERA-
TUNG GRÜNDEN DIE NEUE „ZEITSCHRIFT FÜR

BERATUNG UND STUDIUM“ (ZBS)

Seit Beginn des Jahres 2006 sind Klaus Schol-
le und ich, Helga Knigge-Illner, ehemalige
Mitarbeiterin der Zentraleinrichtung Studi-
enberatung und Psychologische Beratung der
FU, als geschäftsführende Herausgeber der
neu gegründeten „Zeitschrift für Beratung
und Studium“ (ZBS) tätig. Inzwischen sind
schon sieben Hefte erschienen, und die ZBS
hat im Kreise der Berater an den Hochschulen
einen erfreulichen Bekanntheitsgrad erwor-
ben, wie man auf den Tagungen der GIBeT,
der Gesellschaft für Information, Beratung
und Therapie an Hochschulen, feststellen
kann.

Die Gründung der Zeitschrift geht auf die Ini-
tiative von Professor Wolff-Dietrich Webler
zurück, der als engagierter Vertreter der
Hochschuldidaktik und Herausgeber der
Zeitschrift „Das Hochschulwesen“ bekannt
ist. In seinem Fachverlag hat er zu Beginn des
Jahres 2006 mehrere neue Zeitschriften ins
Leben gerufen, die sich auf verschiedene Fel-
der von Hochschule und Wissenschaft kon-
zentrieren. Er lud uns als Mitglieder zur
Gründungsversammlung des Herausgeber-
kreises der ZBS ein, zu dem Vertreter aus den
Hochschulen, dem Deutschen Studentenwerk
und der GiBeT gehören. (Genauere Daten
zum Herausgeberkreis und Konzept der Zeit-
schrift siehe Homepage www.universitaets-
verlagwebler.de).

Im deutschsprachigen Raum gab es bisher
noch keine Zeitschrift, die das Themenfeld
„Beratung und Studium“ zum Schwerpunkt
hat. Die ZBS hat sich das Ziel gesetzt, eine
Brücke zu schlagen zwischen der Forschung
über Studierende – über deren Probleme und
Beratungsbedürfnisse – und den Erfahrungen
und Strategien der Beratungspraxis. Sie will
„zum Forum des Austausches von For-
schungs- und Entwicklungsergebnissen, Ver-
änderungsstrategien, praktischen Erfahrun-
gen, Beratungskonzepten, Ideen und Anre-
gungen, der Entwicklung gemeinsamer Stan-
dards auf den diversen Beratungsgebieten

werden und damit zur Optimie-rung der Be-
ratungsarbeit beitragen“. (Editorial, ZBS
1/2006, S. 1) Ihre Zielgruppe sind in erster
Linie Beratende, die in verschiedenen Feldern
des Hochschulsektors, aber auch im studien-
vorbereitenden Bereich tätig sind – sei es als
Berater wie z.B. in Studienberatung, Psycholo-
gischer Beratung, Career Service etc. oder
auch als Hochschulforscher und Entschei-
dungsträger im Hochschulbereich. 

In der Zeitschrift nehmen Beiträge über aktu-
elle (politische) Entwicklungen, die das Studi-
um und die Studierenden betreffen – wie z.B.
Studienreform und Veränderung von Studi-
enbedingungen – wie auch die Berichte über
erfolgreiche Beratungsansätze, diagnostizierte
Probleme und erforderliche Maßnahmen
einen zentralen Stellenwert ein. Manchmal
finden auch Interviews mit Personen, die als
Entscheidungsträger oder Vertreter bestimm-
ter Positionen interessant sind, Eingang in die
Zeitschrift. Tagungsberichte über beratungs-
relevante Themen wie auch Rezensionen zu
jüngst erschienenen einschlägigen Büchern
ergänzen das Spektrum. 
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Einen Einblick in die redaktionelle Arbeit gibt der Beitrag von Helga Knigge-Illner „Rückblick
und Ausblick – Erfahrungen mit einem tätigen Ruhestand“ in diesem Beratungsjahrbuch. 

Die obige Abbildung  gibt beispielhaft den Inhalt eines Heftes wieder.
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STATISTIKEN+PERSONAL
GESAMTSTATISTIK ZE STUDIENBERATUNG UND PSYCHOLOGISCHE BERATUNG 1977-2006

ZE-INTERN

Beratungskontakte  1977-2006
Studienberatung: 1.3.1977-31.12.2005; Gesamtsumme und Summe persönlicher Beratungen. 
*Ab 2006 durch Einführung des Info-Service FU Berlin andere Zählweise.
Statistische Angaben zum Info-Service unter 3. in diesem Beratungsjahrbuch 
Psychologische Beratung: 1.6.1977-31.12.2006: Gesamtsumme und Summen in Einzel- und Gruppenberatung

Jahr   StuB StuB pers. Jahr   PB          PB Einzeln PB Gruppen 

3/77-2/78 12.963 3.334 

78/79 16.797 4.877 

6/77-2/79 693 476 217

79/80 17.796 5.302 79 406 352  54 

80/81 20.103 6.477 80 473 363 110 

81/82 18.569 5.831 81 607 401 206 

82/83 20.165 6.503 82 520 381 139 

83/84 20.736 6.220 83 552 405 147 

84/85 21.071 6.469 84 581 422 159 

85/86 19.398 5.724 85 465 363 102 

86/87 19.943 5.964 86 640 466 174 

87/88 21.952 7.287 87 747 508 239 

88/89 23.134 8.330 88 638 475 163 

89/90 24.848 10.557 89 804 526 278 

90/91 29.273 16.286 90 899 539 360 

91/92 24.490 13.111 91 817 554 263 

92/93 18.597 8.570 92 902 539 239 

93 17.191 6.840 93 814 511 303 

94 18.300 8.034 94 827 517 310 

95 19.422 8.578 95 840 493 348 

96 18.954 7.301 96 773 446 302 

97 20.416 9.932 97 811 470 323 

98 19.225 9.774 98 751 423 284 

99 22.868 10.573 99 680 426 228 

00 26.627 10.471 00 810 531 279 

01 35.662 13.080 01 796 533 263 

02 34.835 12.610 02 839 535 304 

03 41.508 11.446 03 643 389 254 

04 36.234 10.569 04 895 540 332 

05 43.590 9.825 05 797 495 282 

06 *  06 699 422 266 

697.841 249.830 20.719 13.501 6.928 

% 100 35 % 100 66 33
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Frederike Balzer Julia Birkle Antje Böhme Janine Brettin Nia Choi Claudia 
Christen

Rebeka Eckstein Karin Maria 
Gloger

Silke Hänsgen Stefanie 
Hamann

Monika Haug Sarah 
Hostmann

Natascha Küter 

Rebecca von Itter
(15.11.03-15.04.06)

Antje Knopp Joachim Kosch Julia Lehmann

sowie: Martina Grunow (01.04.05-31.03.06), Janine Heinrich (01.04.05-31.12.06),
Juliane Krüger (01.04.05-31.05.07), Stefanie Land (01.05.06-30.09.07), Judith Levy (01.04-05-15.04.06),
Katharina Mühlbeyer (01.04.05-30.09.07), Elio Popolo (01.04.05-31.05.07), Tomasz Kurianowicz (15.11.06-30.09.07),

Claudia 
Lobback

Faye Mentzen
(15.11.03-30.09.07)

Jeanette Mai

Magdalena
Noga

Svenja Radtke Anke Radzewitz Linda 
Ridderbusch

Anne 
Scheunemann

Johanna 
Schories

Julia Schad

Cynthia
Schwarz

Katrin StierSwea Starke
(01.04.03 - 15.4.05)

Baris Ünal
(15.11.03-14.11.07)

Simone Wibbeke Swantje Winkel
(01.04.05-31.05.07)

Anne Wizorek

MMIITTAARRBBEEIITTEERRIINNNNEENN UUNNDD MMIITTAARRBBEEIITTEERR

Als Studentische Hilfskräfte im Info-Service an den Countern Brümmerstr. 50 und Otto-von-
Simson-Str. 26 sowie im Call- und Email-Center: 



In der Psychologischen Beratung die 
Psychologischen Psychotherapeutinnen:

Dipl.-Psych. Dr. 
Helga Knigge-Illner 
(bis 31.07.2005)

Die Psychologischen PsychotherapeutInnen in Ausbildung:

Dipl.-Psych.
Bettina Kunz
(01.01.04-30.06.05)
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Im Bereich 
Dokumentation:

Reinhart Westphal Dipl.-Psych.
Siegfried Engl
(Stellvertreten-
der Leiter)

Dipl.-Psych. 
Reinhard Franke,
Psychologischer
Psychotherapeut

Studienrätin
Katrin Niemann

Hardy Grafunder

Karin Gavin-
Kramer, M.A.
(bis 30.04.2006)

Dipl.-Psych.
Edith Püschel

Dipl.-Met. 
Johannes Nyc

Dipl.-Päd.
Klaus Scholle

Inga Schonlau,
M.A. (14.03.05-
12.11.06)

Im Sekretariat:

Ilona Bräuer

Dipl.-Psych. 
Brigitte Reysen-
Kostudis

Dipl.-Psych.
Michaela Scholz

Dipl.-Psych. 
Nikolaj 
Sprenger

Dipl.-Psych.
Susanne Stevens
(01.01.04-30.06.06)

Dipl.-Psych.Tim
Ziegenhorn
(01.01.04-30.06.06)

In der Allgemeinen Studienberatung:

Stefan Termühlen

sowie als Leiter:
Dipl.-Psych. 
Hans-Werner Rückert,
Psychologischer 
Psychotherapeut,
Psychoanalytiker.

Das Chat-Team der cand. psych.:

Marianne Tatschner

Ehrenamtlich Mit-
arbeiterin:
Dipl.-Psych. Dr.
Jeanette Bischkopf,
Wiss. Mitarbeiterin
am Arbeitsbereich
Klinische Psycho-
logie des FB Erzie-
hungswissenschaft
und Psychologie

sowie
Kerstin Bednarz,
Jan Lindmeyer,
Silvia Schriefers,
Johanna Schories
und Helene Seitz

Als Praktikantinnen
und Praktikanten
außerdem
Katharina Bernecker,
Rouven Perlitz und
Johanna Schories



VORSCHLAG ZUR IMPLEMENTIERUNG VON WEBBASIERTEN SELF-ASSESSMENTS

Bei der Überarbeitung der Internetpräsentation des Studienangebots der Freien Universität war
es unser Ziel, eine für Studieninteressierte gleichermaßen informative wie auch attraktive Prä-
sentation der Bachelorstudiengänge zu gewährleisten. Wir haben vorgeschlagen, zusätzlich zu
Texten auch Videostatements von Lehrenden und Studierenden einzubinden und die Möglich-
keit von Self-Assessments zu eröffnen. 
Unter Self-Assessments versteht man psychometrische Testverfahren, die von Studieninteressier-
ten eigenständig online durchgeführt werden und ihnen durch eine automatische Auswertung
Rückmeldung über ihre Eignung für Studienfächer gibt. Self-Assessment-Verfahren ergänzen die
neuen Auswahlverfahren für den Hochschulzugang, indem der Kreis der später ggf. durch weite-
re Testverfahren Auszuwählenden von vornherein auf die Geeigneten verkleinert wird. Soweit va-
lide Daten über die Anforderungen von Studienfächern vorliegen, erscheinen auch eine bessere
Passung der Ausgewählten zu den Studienfächern und bessere Studienverlaufsdaten, womöglich
auch mehr Zufriedenheit und höherer Studienerfolg der Aufgenommenen wahrscheinlich.
Somit liegt das Angebot von Self-Assessments im Interesse der Universität. Zu erwägen wäre
sogar, ob man die Teilnahme an einem solchen Verfahren nicht zur Voraussetzung bei der Bewer-
bung machen sollte, um ggf. eine höhere Verbindlichkeit bei der derzeit grassierenden Tendenz
zu Mehrfachbewerbungen herzustellen und dem teilweise unbefriedigenden Annahmeverhalten
entgegenzuwirken.
Die Ruhr-Universität Bochum hat mit erheblichem Aufwand ein entsprechendes Self-Assess-
ment-Verfahren entwickeln lassen, das zur Aufwertung des Studienstandorts gedacht ist. Auch
die RHTH Aachen, die Universität Hamburg sowie die im Nordverbund zusammenarbeitenden
Hochschulen haben entsprechende Verfahren ins Netz gestellt. Es ist absehbar, das Self-Assess-
ments im Wettbewerb der Hochschulen um die am besten geeigneten Studierenden eine bedeu-
tende Rolle zukommen wird. 
Wir haben vorgeschlagen im Rahmen eines zweijährigen Projekts derartige Verfahren in Zusam-
menarbeit mit Fachbereichen zu sichten und zu adaptieren und/oder eigene Verfahren zu entwi-
ckeln und zu implementieren und dafür die Ausschreibung von zwei halben Stellen BAT IIa er-
beten. Bislang gibt es seitens des Präsidiums noch keine Entscheidung darüber, dieses Vorhaben
umzusetzen. 

Projektskizze Self-Assessments
Beabsichtigte Laufzeit: 2 Jahre, ab März 2007

1. Sichtung vorhandener und an anderen Hochschulen eingesetzter Verfahren 
Diese bestehen in der Regel aus einer Vielzahl von unterschiedlichen Aufgaben und Fragen
zum Studium, welche die Studieninteressierten nacheinander bearbeiten. Die Auswahl der Auf-
gaben orientiert sich dabei häufig an den jeweiligen Anforderungen sogenannter Studienfelder,
mit dem Ziel, die Studienanforderungen des Feldes abzubilden. Typisch sind Aufgaben wie:

• Bearbeitung typischer Alltagsprobleme im Studium
• Lösen abstrakter Probleme
• Beantwortung verschiedener studienbezogener Fragen

Diese Art der Self-Assessments erscheint unbefriedigend, weil zu unspezifisch. Deswegen soll-
ten an der Freien Universität Verfahren entwickelt und eingesetzt werden, die eine deutlich hö-
here Spezifität in den Aussagen erlauben.
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2. In Kooperation mit Fachvertretern Entwicklung spezifischer Anforderungskataloge, bezogen
auf Studienfächer (zunächst exemplarisch)

3. Analyse der in den Bachelor-Qualifikationszielen enthaltenen Kompetenzen, Fähigkeiten und
Fertigkeiten. „Übersetzung“ dieser Qualifikationen in psychometrische Verfahren

4. Entwicklung, testtheoretische Qualitätssicherung, Standardisierung und Programmierung von
geeigneten online-anwendbaren Verfahren 

5. Entwicklung von validen persönlichen webbasierten Ergebnisrückmeldungen, die den Interes-
sierten einen Eindruck von ihren Stärken, Schwächen und Entwicklungsmöglichkeiten vermitteln. 

6.Evaluation der exemplarisch ent-
wickelten Verfahren

Bei unseren Überlegungen zu Self-
Assessments spielen auch Merkmale
eine Rolle, die über Eignung und
Neigung sowie das Zusammenpassen
mit den Anforderungen von Studi-
enfächern hinausgehen. Die moder-
nen Auffassungen von Berufs- und
Studienwahlverhalten fokussieren
zunehmend ganzheitliche Auffas-
sungen von der Person des Studien-
interessenten und die Bedeutung
kaum planbarer Faktoren wie z.B.
„happenstance“. Neben sich verbrei-
tenden Self-Assessment-Verfahren
sollte verstärkt Beratung stattfinden,
bei der auch subtile Prozesse inneren
Erlebens und intuitiven Erfassens
thematisiert werden. Die Bereit-
schaft, Komplexität wahrzunehmen
und zu ertragen, sowie die Fähigkeit,
sich kompetent gegenüber unerwar-
teten Entwicklungen zu verhalten,
sollte in der Beratung bei Studien-
wahlentscheidungen eine wichtige
Rolle spielen. In der Zeitschrift für
Beratung und Studium (Ausgabe 4,
2006) habe ich unter dem Titel „Paß-
fähigkeit oder complexity percepti-
on?“ entsprechende Überlegungen
thematisiert.

Hans-Werner Rückert
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Neue Auswahlverfahren und Self-AAssessment-AAngebote für
den Hochschulzugang sind en vogue. Von der Optimierung
einer relativ kurzen Such- uund Entscheidungsphase erwar-
tet man sich eine bessere Passung der Ausgewählten zu den
Studienfächern und bessere Studienverlaufsdaten, womög-
lich auch mehr Zufriedenheit und höheren Studienerfolg
der Aufgenommenen. Das Konzept der Passung folgt dabei
bestimmten Annahmen über den Zusammenhang von Eig-
nung und Neigung und Anforderungen verschiedener Stu-
dienfächer. Aber sind die Anforderungen verwandter Stu-
dienfächer wirklich trennscharf zu beschreiben? Wird die
entwicklungspsychologische Dynamik junger Menschen
hinreichend berücksichtigt? Der Matching-AAnsatz - aauf die
Übereinstimmung von Personmerkmalen mit bestimmten
Anforderungsmerkmalen eines Studienfachs oder Berufs zu
setzen - hhat Konkurrenz bekommen. In den modernen
Sichtweisen der dynamischen nicht-llinearen Laufbahnbera-
tung gewinnen bestimmte kognitive und emotionale Ein-
stellungen der Individuen an Gewicht. Luck readiness, com-
plexity perception, self-eefficacy sind Begriffe, die Personei-
genschaften beschreiben, die nicht mehr auf Passung mit
Merkmalen eines Studiengang oder eines Berufs gebracht
werden sollen, sondern die im Sinne von Breitbandfaktoren
wichtig sind zur Auswahl innovativer Studierender, die in
allen Fächern benötigt werden.

1. Drei Defizite
In der Studie „Auswahl- und Eignungsfeststellungsverfah-
ren beim Hochschulzugang in Deutschland und ausgewähl-
ten Ländern“ behaupten Heine et al. (2006, S. 7-8): „Wie
u.a. zahlreiche empirische HIS-Untersuchungen zeigen, ist
der Hochschulzugang gegenwärtig durch zahlreiche Defizite
und große Ineffektivität mit den bekannten Folgen hoher
Abbruch- und Fachwechselquoten, Hochschulwechsel,
überlanger Studienzeiten und Prüfungswiederholungen ge-
kennzeichnet.“ Die Autoren nennen drei Ursachenbündel:

„1. Informationsdefizite, z.B. in Bezug auf die Wahl und Ge-
staltung des Studiums/der Studienschwerpunkte oder
die Planung des Studienverlaufs,

2. Kenntnis- und Kompetenzdefizite, z.B. in Bezug auf ma-
thematische Kenntnisse, politisches Grundwissen, Natur-
wissenschaften oder Techniken wissenschaftlichen Arbei-
tens,

3. Sachfremde Kriterien der Hochschulwahl, z.B. in Bezug
auf die Gegebenheiten des Hochschulorts (Nähe Heimat-
ort, Lebensbedingungen, Partner/Eltern etc.) oder kultu-
relle Aspekte (Freizeitangebot, Atmosphäre am Ort).“

Es wirkt natürlich einigermaßen überraschend, dass alle
oben genannten Probleme der deutschen Hochschulen auf
drei Defizitbereiche bei Studienbewerbern zurückgeführt
werden. Von Problemen im Umfeld des Studiums (Finanzie-
rung) oder gar der Institution (Studien- und Prüfungsbedin-
gungen) ist nicht die Rede. Nehmen wir nur einmal die
oben genannten hohen Abbruchquoten. Einer ebenfalls
von HIS vorgelegten Studie zufolge sind 17% der Studien-
abbrüche bedingt durch eine berufliche Neuorientierung
(Berufausbildung statt Studium), zu weiteren 17% durch fi-
nanzielle Gründe und zu 16% durch Verlust der Studienmo-
tivation, „sie identifizieren sich nicht mehr mit dem Stu-
dienfach und den sich daraus ergebenden beruflichen Mög-
lichkeiten“ (Heublein et al. 2003, S. 11). Kann man das
wirklich als „Defizit“ der Studienanfänger bezeichnen? Die
durchschnittlichen Abbruchquoten (26% an Universitäten,
22% an Fachhochschulen) sind über die Jahre relativ invari-
ant (Heublein et al. 2005). Auch im dualen System brechen
20% ab, und auch in den USA, trotz flächendeckender Tests
(SAT) und oft zusätzlicher Eignungsüberprüfungen durch
die Hochschulen. Es ist zu vermuten, dass ein Fünftel der
jungen Menschen in Ausbildung entwicklungsbedingt ir-
gendwann ihre Ausbildungspläne verändert. Die von der
OECD ermittelte „survival rate on university-level-educati-
on“ auf Basis der Daten des Jahres 2000 zeigt für Deutsch-
land mit 70% Hochschulabsolventen im übrigen geringfü-
gig höhere Anteile erfolgreicher Abschlüsse als für die USA.
„Dropping out is not necessarily an indication of failure by
individual students, but high dropout-rates may well indi-
cate that the education system is not meeting the needs of
its clients”, heißt es zutreffend im Background Report für
das Treffen der OECD-Bildungsminister im Juni 2006 in
Athen (o.S.).

2. Ein Lösungsvorschlag: Auswahl- uund Eig-
nungsfeststellungsverfahren

Gegen Informationsdefizite und das Anlegen so genannter
„sachfremder Kriterien der Hochschulwahl“ offerieren die
HIS-Autoren kein Rezept. Anders bei den Kenntnis- und
Kompetenzdefiziten: Hier erwarten sie durch die Anwen-
dung von „differenzierten hochschuleigenen Auswahl- und
Eignungsfeststellungsverfahren“ sowohl für die Hochschu-
len als auch für die Studierenden „Gewinne als Auswirkung
einer höheren Passfähigkeit“. Passfähigkeit wird definiert als
„möglichst hohe Übereinstimmung individueller Kompeten-
zen der StudienanfängerInnen mit den grundlegenden und
spezifischen Anforderungen eines Studiums, differenziert
nach Inhalt und Profil“. (Lewin/Lischka 2004, S. 35) 

Hans-WWerner Rückert

Passfähigkeit oder Complexity Perception - 
Nach welchen Kriterien sollte sich die Studienfachwahl
richten?

Hans-Werner
Rückert



Bereits jetzt sind unerwünscht hohe
Schwundquoten erkennbar. So antwortete das
Präsidium am 21.03.2007 auf eine diesbezügli-
che Anfrage von Herrn Prof. Kuß in der 641.
Sitzung des Akademischen Senats am
21.02.2007: „In zahlreichen Disziplinen haben
– gemessen an der Aufnahmequote (der Ko-
horte, die im WS 2004/2005 ein Bachelorstudi-
um an der Freien Universität aufgenommen
hat; HWR) mehr als die Hälfte der Studieren-
den ihr Studium wieder aufgegeben..:“. 

Die Erwartungen der Studierenden auf Unter-
stützung richten sich in erster Linie an die
Lehrenden. Aus einer bekannten Vielzahl von
Gründen können diese jedoch den Erwartun-
gen nicht nachkommen. Die Studienfachbe-
ratung ist chronisch nicht in der Lage, den
Orientierungs- und Unterstützungserwartun-
gen bei der Studienplanung und der Prü-
fungsvorbereitung zu entsprechen. Das erfor-
derliche Wissen, um bei der Studienplanung
in Kombi-Bachelorstudiengängen zu beraten,
ist oft nicht vorhanden. Angesichts der akade-
mischen Qualifikationsnotwendigkeiten ist es
vor dem Hintergrund der persönlichen Kar-
riereplanung nicht sinnvoll, zu viel Zeit mit
der Beratung von Studierenden zu verbrin-
gen. Sprechstunden sind oft überfüllt, gele-
gentlich fallen sie aus. All diese Defizite sind
nicht neu. Auch wenn die Betreuung in Ba-
chelorstudiengängen sich verbessern sollte, so
sind Hochschullehrer und Angehörige des
akademischen Mittelbaus doch keine ausge-
bildeten Fachleute, um systematisch und effi-
zient Hilfe bei Lern- und Arbeitsstörungen zu
geben.

Diese Befunde gelten nicht nur für die Freie
Universität. Das akademische System ist welt-
weit im Undergraduate-Bereich der Bachelor-
Studiengänge in der akademischen Lehre
nicht in der Lage, den Erwartungen der Stu-
dierenden auf flankierende Begleitung und
Hilfen zu entsprechen. Deswegen sind überall
Unterstützungssysteme aufgebaut worden, die

VORSCHLAG ZUR EINRICHTUNG EINES LERNZEN-
TRUMS IN DER ZENTRALEINRICHTUNG

Ausgangspunkt

Die Befragung der Bachelor-Studierenden der
Freien Universität Berlin aus dem Sommerse-
mester 2006 (Thiel, Blüthmann, Lepa &
Ficzko 2006) hat einen hohen Beratungsbe-
darf erwiesen. 67% vermissen Unterstützung
bei der Studienplanung, 64% beklagen unge-
nügende Hilfen bei der Bewältigung von Ar-
beits- und Lernschwierigkeiten und 57% wün-
schen mehr Hilfe bei der Prüfungsvorberei-
tung. Vor dem Hintergrund eines flächende-
ckend hohen NC in den Studiengängen der
FU sind die beklagten Probleme nicht auf
mangelnde intellektuelle Eignung der Studie-
renden zurückzuführen. Die Notenbesten, die
an der FU studieren, brauchen Unterstützung,
um ihr intellektuelles Potential in den Lern-
und Arbeitsformen des Studiums optimal zu
nutzen. Generell hat sich mit der Umstellung
auf das zweistufige Verfahren der Leistungs-
und Prüfungsdruck erhöht. Freiräume für die
Orientierung im ersten Semester sind ver-
schwunden, das studienbegleitende Prü-
fungssystem hat mehr Verbindlichkeit ge-
schaffen, damit aber auch mehr Angst, bei
Misserfolg den Anschluss an die Kohorte zu
verlieren. Zeitverluste werden als bedrohlich
empfunden, wenn Veranstaltungen nicht
mehr im kommenden Semester, sondern erst
nach einem Jahr nachgeholt werden können. 

Wenn dem geäußerten Bedarf an Unterstüt-
zung nicht frühzeitig entsprochen wird, wer-
den die anspruchsvollen Ziele der Umstellung
auf das zweistufige Studiensystem nicht er-
reicht werden: Weder werden sich die Studi-
enzeiten verkürzen, noch werden uner-
wünschte Studienabbrüche und –fachwechsel
vermieden. Unter der Maßgabe der indikator-
gebundenen Mittelzuweisung entstehen der
Freien Universität bei schlechten Studienver-
laufsdaten hohe Kosten.
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intensiv genutzt werden (s. Artikel Rückert,
H.-W. (2006a), Welche Beratung braucht der
Bachelor? Zeitschrift für Beratung und Studi-
um 01, 2006, 24-28). Die Freie Universität als
Internationale Netzwerkuniversität muss so-
wohl ein Lernzentrum als auch ein funktio-
nierendes Counselling Center vorhalten. Sol-
che Serviceangebote entsprechen dem inter-
nationalen Standard. Die Freie Universität ist
hier im Vergleich zu konkurrierenden Hoch-
schulen aus den USA oder dem Vereinigten
Königreich unterausgestattet. Spätestens bei
der Einführung von Studiengebühren wird
das Ausmaß an Serviceangeboten noch mehr
als heute ein Wettbewerbsfaktor sein.

Darüber hinaus ist die Implementierung von
Self-Assessment-Instrumenten erforderlich,
die nach Möglichkeit nicht nur dazu beitra-
gen sollen, die besonders Geeigneten unter
den Hochqualifizierten herauszufinden, son-
dern auch Auskunft über den Unterstützungs-
bedarf bei study-skills geben sollen.

Maßnahmen

• Einrichtung eines Lernzentrums in der ZE Studienberatung und Psychologische Beratung, zu-
nächst als ein auf zwei Jahre befristetes Projekt

• Personalbedarf: zwei Stellen BAT IIa

• Training und Supervision von Mentoren/Multiplikatoren (Tutoren, Studentischen Hilfskräften
oder Volunteers), die in Fachbereichen Unterstützungsangebote machen (Kurse zur Studien-
planung, zum Selbst- und Zeitmanagement, zur Prüfungs-vorbereitung)

› Entwicklung und Durchführung dezentraler Unterstützungsangebote, die an die Spe-
zifika der Fachbereiche angepasst sind, z.B.

• Selbst- und Zeitmanagement
• Effektives Lesen
• Prüfungsvorbereitung

› Kooperation mit den in den Fachbereichen für die Betreuung der Studierenden zustän
digen Mitarbeitern, studentischen Studienberatern und Mentoren, z.B. durch die 
Mitarbeit bei der Konzeption und Durchführung oben genannter Angebote und durch
Implementierung von Modulen zur Studienorganisation in Einführungsveranstaltun-
gen für Erstsemester

› Supervision und Training von Mentoren/Multiplikatoren

• Vergabe von ABV-Credit-Points an Mentoren/Multiplikatoren für die Teilnahme am Training
und die Mitarbeit an oben genannten Angeboten 

• Vergabe von Credit-Points für die Teilnahme an oben genannten Angeboten 



dieses Aufgabenbereichs auf zentraler Ebene.
Angestrebt wird neben der engen Zusammen-
arbeit mit Fachbereichen auch die Kooperati-
on mit den Schülerzentren sowie dem Zen-
trum für Lehrerbildung (ZfL) und die Einbin-
dung in Forschungsvorhaben des Interdiszip-
linären Zentrums für Lehr- und Lernfor-
schung und des Zentrums für Lehrerbildung.

Für die Studierenden wird die Teilnahme an
unterstützenden Angeboten durch die Mög-
lichkeit, damit ABV-Credit-Points zu erwer-
ben, attraktiv. Vom Studienzusammenhang
losgelöste und damit als beliebig empfundene
ABV-Seminare sind in der Bachelor-Befra-
gung negativ bewertet worden. Seminare, die
einerseits dem eigenen Lernfortschritt im
Studium dienen und zum anderen Selbstma-
nagementfertigkeiten lehren, die berufsrele-
vant sind, dürften wesentlich positiver aufge-
nommen werden. 

Außerdem sollten Studierende, die als Mento-
ren/Multiplikatoren tätig werden, dafür Cre-
dit-Points erhalten. Zum einen wird ihre Be-
reitschaft, sich in Teamfähigkeit und Leader-
ship zu qualifizieren, dadurch belohnt, zum
anderen macht die Universität sichtbar, welch
hohen Stellenwert sie dem studentischen En-
gagement beimisst. Nicht zuletzt stellen sol-
che Mentorfunktionen auch eine Möglichkeit
dar, dem zunehmenden Konkurrenzdenken
in den BA-Studiengängen etwas entgegenzu-
setzen. 

Durch die Neugestaltung der gymnasialen
Oberstufe in der Sekundarstufe II, entspre-
chend dem KMK-Beschluss vom 2.6. 2006,
wird Wissenschaftspropädeutik in Zukunft
eher noch weniger ausreichend von den Schu-
len geleistet werden. Es ist zu erwarten, dass
die Universitäten in Bezug auf die Erfolgs-
quote ihrer Studierenden verstärkt dafür
Sorge tragen müssen, Techniken für wissen-
schaftliches Arbeiten zu vermitteln und die
Nachhaltigkeit des Lernens und Studierens zu
sichern. Die Etablierung eines Lernzentrums
kann unter dieser Perspektive ein wesentli-
cher Standortvorteil sein.
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Die Unterstützungsangebote der ZE Studien-
beratung und Psychologische Beratung sind
in der Vergangenheit stets intensiv in An-
spruch genommen worden. Auch jetzt wird
die Unterstützung durch die ZE sowohl bei
Einführungsveranstaltungen der Fachberei-
che, bei Abschlusscolloquien und bei der
Schulung und Supervision von Mentoren ge-
nutzt. Aufgrund von Stellenkürzungen ist das
Angebot in den letzten Jahren ausgedünnt
worden. Dringend benötigte zusätzliche
Workshops und semesterbegleitende Grup-
pen sind bislang aus Drittmitteln der ZE fi-
nanziert worden. 

Die Zusammenfassung dieser Angebote zu
einem „Lernzentrum“ verschafft der Freien
Universität positive Aufmerksamkeit, bildet
ein Alleinstellungsmerkmal und signalisiert,
dass den studentischen Bedarfen Rechnung
getragen wird. Die gestiegene Nachfrage nach
Mentorenschulungen und Supervision sowie
fachbereichsbezogenen Seminaren, wie be-
reits im Rahmen des von uns initiierten
„Netzwerks Studienabschluss“ angeboten, ver-
langt nach einer Verstetigung und Ausweitung
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KENNDATEN+FAKTEN

KENNDATEN ALLGEMEINE STUDIENBERATUNG 2004 UND 2005

Jahr Informations- und Beratungskontakte 
persönlich, brieflich, telefonisch, 

per Chat, per E-mail 

                                     Monatsdurchschnitt 

2004 36.234 3.019 

2005 43.590 3.632 

Jahr/Monat Persönliche Beratung 

                 2004                              2005 

Januar 920 815 

Februar 685 572 

März 708 772 

April 751 787 

Mai 653 1.036 

Juni 1.985 1.615 

Juli 1.289 810 

August 420 469 

September 934 812 

Oktober 819 980 

November 948 603 

Dezember 457 554 

Summe 

Monatsdurchschnitt 

10.569 

880

9.825 

819

Tabelle 1: Informations- und Beratungskontakte Allgemeine Studienberatung 2004 und 2005;
zzgl. jeweils ca. 500 Teilnehmer/innen bei der Einführungsveranstaltung für Magister-
Studiengänge, zzgl.  jeweils ca. 10.000 Teilnehmer/innen bei den studieninFU.tagen und den
Messen „Studieren in Berlin und Brandenburg“

Tabelle 2: Persönliche Information und Beratung 2004 und 2005 (offene Sprechstunden, ohne
Voranmeldung.) Die Angebote der Studienberatung gelten auch in der vorlesungsfreien Zeit
und in den Schulferien.
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Briefliche 

Beratung/ 

Information 

E-Mails telefonische 

Beratung/ 

Information 

Chat 

Jahr/ 

Monat
2004 2005 2004 2005 2004 2005 2004 2005

Januar 39 16 1.835 1.408 235 286 55 42 

Februar 54 32 1.431 1.215 269 312 19 26 

März 46 23 1.350 1.523 281 336 51 19 

April 33 22 1.353 1.499 218 262 Techn. 
Ausfall 

33

Mai 27 38 1.443 1.638 166 189 55 35 

Juni 51 24 2.976 1.136 175 218 86 19 

Juli 33 24 2.051 * 336 * 66 35 

August 38 23 1.169  230  37 24 

September 40 28 1.797  226  54 27 

Oktober 52 1 1.331  246  45 37 

November 30 9 1.119  209  23 17 

Dezember 19 10 851  136  12 24 

Summe 

Monatsdurch-

schnitt 

462

38,5 

250

21

21.973 

1.831 

2.727 

227

10.376 

865

503

46

338

28

Info-Service  01.06.-31.12.2005 
Telefonie Gesamt: 

43.508 
Für Studienberatung: 
8.773  

E-Mails Gesamt: 
23.970 

Für Studienberatung: 
14.382 

Persönliche Kontakte Iltisstr. Gesamt: 
28.577 

Für Studienberatung: 
s. Tabelle 2 

Tabelle 3: briefliche, telefonische und Chat-Information und Beratung 2004 und 2005

* Ab 01.06.2005 nahm der Info-Service FU Berlin den Probebetrieb, ab 01.10.2005 den Regelbetrieb auf
(Call Center für Telefonie/E-Mail-Bearbeitung und Information an zwei Countern in der Iltisstr. 1 und
Brümmerstr. 50; Öffnungszeiten Mo, Di, Mi, Fr 09-15 Uhr, Do 09-17 Uhr; in Hochdruckzeiten bis 21 Uhr)
Statistische Daten des Info-Service finden sich im entsprechenden Kapitel in diesem Beratungsjahrbuch.

Tabelle 4: Beratungskontakte im Info-Service 01.06-2005-31.12.2005 und Anteile für Studienberatung
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KENNDATEN PSYCHOLOGISCHE BERATUNG 2004 UND 2005

Angebote 2004 2005 

W m w m

Einzelberatung

N Gespräche 

1

2

3

4

5

6

>6 

327

99

50

24

11

12

17

217

67

40

17

7

8

12

110

32

10

7

4

4

5

389

54

23

14

8

2

5

266

32

14

10

6

3

123

22

9

4

2

2

2

%

540

100

368

68

172

32

495

100

331

67

164

33

Therapien 
%

23
100

17
74

6
26

20
100

11
55

9
45

Gruppen 

%

332

100

259

78

73

22

282

100

211

75

71

25

%

895
100

644
74

251
26

797* 
100

553
69

244
31

Einzelberatung, Gruppen, Therapien

KENNDATEN PSYCHOLOGISCHE BERATUNG 2005 UND 2006

Einzelberatung, Gruppen, Therapien

Angebote 2005 2006 

W m w m

Einzelberatung

N Gespräche 

1

2

3

4

5

6

>6 

389

54

23

14

8

2

5

266

32

14

10

6

3

123

22

9

4

2

2

2

288

76

32

5

5

1

225

54

15

5

2

3

73

32

6

3

4

%

495

100

331

67

164

33

422

100

304

72

118

28

Therapien 
%

20
100

11
55

9
45

11
100

10
91

1
9

Gruppen 

%

282

100

211

75

71

25

266

100

192

72

74

28

%

797* 
100

553
69

244
31

699
100

506
72

193
28

Durch das Programm „Uni im Gespräch“, durch Veranstaltungen in Fachbereichen wie z.B.
Einführungsveranstaltungen im FB Politik- und Sozialwissenschaften (OSI), Erziehungswissenschaft und
Psychologie, Zahnklinik Süd der Charité, Einführungsveranstaltung für ausländische Studierende; Beteiligung an
Mentorenprogrammen und Beteiligung an Seminaren, Colloquien für Diplomanden/-innen und
Examenskandidaten/-innen sowie Graduiertenkollegs in verschiedenen Fachbereichen der FU werden in jedem
Studienjahr ca. 1.500 Studierende über das präventive Angebot der Psychologischen Beratung informiert.

Tabelle 5:
Anzahl weiblicher
und männlicher
Klienten in der
Psychologischen
Beratung 2004 und
2005

(*Rückgang bedingt
durch geringere
Kapazitäten nach
Ausscheiden einer
Psychologin und 
zweier Psychologischer 
Psychotherapeuten 
in Ausbildung)

Tabelle 6:
Anzahl weiblicher
und männlicher
Klienten in der
Psychologischen
Beratung 2005
und 2006 
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GEÄUSSERTER ANLASS ZUM AUFSUCHEN DER PSYCHOLOGISCHEN BERATUNG

Geäußerter Anlass zum Aufsuchen der  

Psychologischen Beratung 

2004 2005 2006

Orientierung und Motivation, Entscheidungs-
schwierigkeiten (z.B. bei Studienfachwahl) 

2 1 1 

Lern- und Leistungsstörungen 1 2 2 

Prüfungsangst 3 3 5 

Therapiebedürftigkeit  4 4 3 

Depressionen  5 5 4 

Selbstwertstörungen 6 6 6 

Ängste, Phobien  7 7 7 

Partnerschaftsprobleme  8 8 8,5 

Sonstiges  10 9 14 

Psychosomatische Beschwerden 11 10 8,5 

Kontaktprobleme 9 11 11 

Ablösung vom Elternhaus 12,5 12 10 

Selbstbehauptungsprobleme 12,5 13 12 

Redeangst 14 14,5 14 

Borderline-Syndrome, Psychosen 15 14,5 14 

Essstörungen 17 16 16 

Süchte 16 17 17 

Suizidgedanken/-versuche 18 18 18 

Sexuelle Störungen 20 19 20 

Zwangsstörungen  19 20 19 

Tabelle 7: Rangplätze der Beratungsanlässe in der Einzelberatung (einschl. Mehrfachnennungen) 2004 – 2006 
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GRUPPENANGEBOTE PSYCHOLOGISCHE BERATUNG

In der Psychologischen Beratung wurden 2004-2006 
die folgenden Workshops und Gruppen angeboten:

WORKSHOPS

• Prävention von Arbeits- und Leistungsstörungen
• Systematisch studieren
• Lernen leicht gemacht
• Zeitmanagement
• Ab heute wird alles anders
• Der schlaue Salon 
• Vorbereitung auf das Examen
• Workshop gegen Prüfungsängste 
• Die Examensarbeit schaffen!
• Die Doktorarbeit schaffen
• Zukunftswerkstatt: Was kommt nach dem Studium?

SEMESTERGRUPPEN

• Redeangsttraining
• Jour Fixe
• Prüfungsängste überwinden
• Schreiben, Denken, Fühlen
• Fit im Kopf
• Kreatives wissenschaftliches Schreiben für 

Studentinnen/Doktorandinnen
• Beratung von Arbeitsgruppen
• Schreiben wollen – schreiben müssen (Ferienkurs)
• Entspannungsverfahren
• Doktorandentreff
• Persönlichkeitsentwicklung und Studium



Die inFU.tage umfassen vier wesentliche Ver-
anstaltungskomponenten:

- die Vorstellung der grundständigen Studi-
engänge der Freien Universität, die zentral
im Henry-Ford-Bau stattfindet,

- „Studium live“ , die Schnupperangebote der
Fachbereiche, Fächer oder Institute, die
auch dort dezentral durchgeführt werden,

- den FU-Talk, bei dem FU-Studenten höhe-
rer Semester den Studienalltag und die Stu-
dienatmosphäre in ihren Fächern darstel-
len, und 

- den inFU-Markt, beide auch im Henry-
Ford-Bau.

InFU.Tage

Studieninformationstage werden an der FU in
der jetzigen Form seit 1995 durchgeführt. Da
die Technische Universität Berlin und die
Technischen Fachhochschule Berlin in Ab-
stimmung mit der Freien Universität zeit-
gleich ähnliche Veranstaltungen durchführen,
räumt die Senatsschulverwaltung Berliner
Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit
ein, sich für die beiden Tage vom Unterricht
befreien zu lassen.

Seit 1998 heißt unsere Veranstaltung an der
FU „studieninFU.tage“, seit 2003 der besseren
Verständlichkeit wegen „inFU.tage“, klein ge-
schrieben und ergänzt durch die Jahreszahl,
also z.B. inFU.tage 2007 oder inFU.tage 2008.
Damit wird das Ziel verfolgt, auch vom Titel
her ein von ähnlichen Veranstaltungen ande-
rer Universitäten unterscheidbares, eigen-
ständiges Event zu etablieren und auf diese
Weise langfristig auch die Vermarktungs-
möglichkeiten zu verbessern.

Das Programm der inFU.tage wird als Flyer in
einer Auflage von ca. 40.000 Exemplaren an
Berliner und Brandenburger Gymnasien und
an weitere Schulen versandt, die zum Abitur
führen, und ist zudem auf der eigenen Inter-
netseite unter www.infutage.de zu finden.  

Die Anfänge der inFU.tage und deren Ent-
wicklung bis zu ihrer heutigen Form sowie
die Konzeption der Veranstaltung wurden be-
reits in den Beratungsjahrbüchern  1995/96
und 1998/99 dargestellt. Heute läßt sich fest-
hal-ten, daß die inFU.tage regelmäßig eine
gute Resonanz gefunden haben. An den mehr
als 30 zentralen Veranstal-tungen im Henry-
Ford-Bau haben 2007 mehr als 10.000 Besu-
cher, vorwiegend Schülerinnen und Schüler,
teilgenommen. Die inFU.tage sind damit eine
der größten, wenn nicht gar die größte Veran-
staltung, mit der die Freie Universität regel-
mäßig an die Öffentlichkeit tritt.
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1. Vorstellung der Studienfächer

Die Vorstellung der Studienfächer der Freien
Universität findet zentral in den Hörsälen
und Konferenzräumen des Henry-Ford-Baus
statt. Bei unserer Planung achten wir darauf,
daß vor allem jene Studiengänge präsentiert
werden, für die beim Adressatenkreis ein be-
sonders großes Interesse besteht und bei
denen der Kenntnisstand über diese Studien-
gänge erfahrungsgemäß gering oder fehler-
haft ist. Während der letzten Jahre sind auf
Wunsch besonders motivierter Fachvertreter
oder Dekane auch Studiengänge in das Pro-
gramm aufgenommen worden, die unter die-
sem Gesichtspunkt zuvor nicht präsentiert
worden waren. Dazu gehören z.B. Geschichte
und Kunstgeschichte. Im Zuge der Einfüh-
rung der Bachelor-Master-Strukturen sind
zudem neue Studiengänge entstanden, zu
deren Lehrangebot mehrere der klassischen,
meist kleineren Studienfächer beitragen, bei-
spielsweise Ostasien- und Altertumswissen-
schaften. Diese sind ebenfalls in das Pro-
gramm der inFU.tage integriert worden, so
dass die inFU.tage inzwischen nahezu das ge-
samte Spektrum des Studienangebots der
Freien Universität hinsichtlich der grund-
ständigen Studiengänge abbilden. 

Im Rahmen der inFU.tage 2007 nahmen z.B.
an der Präsentation des Faches Medizin etwa
900 Besucher teil, jeweils ca. 700 an der von
Psychologie und von Publizistik- und Kom-
munikationswissenschaft und jeweils mehr
als 350 an der Präsentation der Studiengänge
Politikwissenschaft, Rechtswissenschaft und
Theater- und Filmwissenschaft. 

Der Präsident der Freien Universität fordert
jeweils zu Beginn des Jahres die Fachbereiche
schriftlich auf, den verantwortlichen Modera-
toren der ZE die Referenten für die Vorstel-
lung der Fächer zu benennen. In den Fällen,
wo sich zwischen den ZE-Moderatoren und
den Fachvertretern im Laufe der Jahre gut
funktionierende persönliche Arbeitskontakte
entwickelt haben, führt dieses Schreiben um-
gehend zu den erbetenen Ergebnissen. Als be-
sonders vorteilhaft im Sinne einer kontinu-
ierlichen Kooperation hat sich dabei die Ein-

richtung von Studienbüros erwiesen. In (zu)
vielen anderen Fällen bleibt es jedoch ohne
Wirkung. Die Moderatoren der ZE müssen
dann unter Hinweis auf das Schreiben des
Präsidenten Referenten ausfindig machen
und motivieren. Dies ist ein aufwendiges, bis-
weilen mühseliges Verfahren, und macht
gleichzeitig deutlich, daß die inFU.tage noch
nicht in allen Bereichen als Chance erkannt
und genutzt werden, durch zielgruppenge-
rechte Information geeignete Studierende zu
rekrutieren und die Studienfächer der Freien
Universität einer breiten und interessierten
Öffentlichkeit vorzustellen.

2. Studium live (Schnupperangebote)

Am zweiten Tag der inFU.tage, wenn möglich
am Nachmittag nach Ende der zentralen Ver-
anstaltungen im Henry-Ford-Bau, haben die
Fachbereiche, Fächer und Institute der Freien
Universität Gelegenheit, sich Interessierten
durch Vorträge, Rundgänge, Demonstrationen
o.ä. vorzustellen. Diese Möglichkeit richtet
sich besonders an die (meist kleinen) Studien-
fächer, für die es im Zuge der zentralen Veran-
staltung im Henry-Ford-Bau  keine Gelegen-
heit der Präsentation gibt, ergänzend aber
auch an die Fächer, die dort bereits präsent
sind.

Die Teilnahme an dem Programm „Studium
live“ ist bisher noch in zu starkem Maße vom
persönlichen Engagement einiger Fachvertre-
ter, d.h. letztlich vom Zufall bestimmt. Häufig
zeigen zudem gerade kleine Fächer sehr viel
Initiative, der jedoch dann eine relativ geringe
Nachfrage gegenübersteht. Es ist notwendig,
daß sich zumindest die Fächer mit zielgrup-
penspezifischen Angeboten kontinuierlich
engagieren und präsentieren, denen die Schü-
lerinnen und Schüler ein starkes Interesse
entgegenbringen. Außerdem wäre es auf lange
Sicht wünschenswert und überaus sinnvoll,
wenn die „Tage der offenen Tür“ oder ähnli-
che Veranstaltungen, die die Fächer und Fach-
bereiche in eigener Regie durchführen, so ter-
miniert würden, das sie gleichzeitig als
Schnupperangebote im Rahmen der
inFU.tage stattfinden könnten.



4. inFU-Markt

Ergänzend zu den zentralen und dezentralen
Veranstaltungen der Studienfächer findet im
Foyer des Henry-Ford-Baus der inFU-Markt
statt. Der inFU-Markt bietet Einrichtungen
und Institutionen der FU, externen Institutio-
nen und Unternehmen aus der Wirtschaft Ge-
legenheit zur Präsentation. Wir wählen die
Teilnehmer des inFU-Marktes unter dem Ge-
sichtspunkt der informativen Relevanz für
Studieninteressierte aus, und die kommer-
ziellen Anbieter auch danach, wieweit sie be-
reit sind, sich an den entstehenden Kosten der
inFU.tage zu beteiligen.

In den letzten Jahren waren seitens der Freien
Universität am inFU-Markt beteiligt:
· ZE Studienberatung und 

Psychologische Beratung
· ZE Hochschulsport
· Beauftragter für behinderte Studierende
· Akademisches Auslandsamt
· Bereich „Bewerbung und Zulassung“
· Kommunikations- und Informationsstelle

Als externe Institutionen waren vertreten:
· Studentenwerk Berlin mit seinen Abteilun-

gen Beratungsdienste (Soziale Beratung,
Psychologisch-psychotherapeutische Bera-
tung, Behindertenberatung),

· BAföG
· Wohnwesen
· Arbeitsvermittlung Heinzelmännchen
· Studienberatungen der Universität der 

Künste Berlin, der Evangelischen Fachhoch-
schule Berlin und der Universität Potsdam

· Agentur für Arbeit Berlin Süd – 
Berufsberatung für Abiturienten

Als kommerzielle Unternehmen nahmen teil:
· Berliner Zeitung
· Berliner Bank
· AOK Berlin
· Barmer Ersatzkasse

3. FU-Talk

Der FU-Talk ist seit 2002 Teil des Programms
der inFU.tage. Dort sollen ergänzend zu den
Präsentationen der Studiengänge, die sich im
wesentlichen an formalen Aspekten wie z.B.
der Studien- und Prüfungsordnung orientie-
ren, die informellen Seiten wie die Studienat-
mosphäre und der Studienalltag in den Fä-
chern und Instituten vermittelt werden. Eine
studentische Mitarbeiterin der ZE fungiert
dabei als Moderatorin, die Studenten aus hö-
heren Semestern zu ihren jeweiligen Studien-
fächern interviewt. Für jedes Studienfach sind
30 Minuten vorgesehen. Die Reihenfolge der
Fächer wird zu Beginn der inFU.tage so abge-
stimmt, dass Fachpräsentation und Vorstel-
lung des Faches im FU-Talk auf keinen Fall
zeitgleich, wenn möglich direkt aneinander
anschließend stattfinden  
Der FU-Talk findet nicht in einem Hörsaal,
sondern auf der Galerie des Henry-Ford-Baus
in einem offenen Setting statt, daß auch kurz
entschlossenes „Sich-dazu-setzen“ und „Wie-
der-weggehen“ ermöglicht. Seit dem ersten
FU-Talk im Rahmen der inFU.tage 2002 ist
dieser Programmpunkt gut angenommen
worden und hat sich als Veranstaltungskom-
ponente sehr bewährt. 
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5. Fazit und Bewertung

Inhaltlich sind die inFU.tage soweit entwickelt und ausgereift, daß umfangreichere oder gar
grundsätzliche konzeptionelle Veränderungen gegenwärtig nicht erforderlich sind. In der Vorbe-
reitung der Veranstaltung jedoch muß seitens der Fachbereiche und Fachvertreter mehr Koope-
rationsbereitschaft mobilisiert werden und die Einsicht Platz greifen, durch die Präsentation bei
den inFU.tagen einen wichtigen Beitrag für die Außendarstellung und das Ansehen des eigenen
Faches als auch für die Reputation der Freien Universität zu leisten. Diese Haltung würde darü-
ber hinaus auch dazu beitragen, die Angebote von „Studium live“ besser auf die Zielgruppe aus-
zurichten und früher publizieren zu können.
Die Möglichkeiten, die mit der Organisation und Durchführung der inFU.tage für die ZE entste-
henden Kosten durch Einnahmen zumindest teilweise zu kompensieren, sollten weiterhin opti-
miert werden.   
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Im Auftrag der AG Studienberatung der Landeskonferenz der Rektoren und Präsidenten (LKRP) veranstalteten
wir in den Jahren 2005-2007 erneut die Messe „Studieren in Berlin und Brandenburg“ im Berliner Rathaus.
2005: 22. April, 2006: 31. März, 2007 16. und 17. März



Zeitpunkt

Der Zeitpunkt in der Hochphase der Bewer-
bungen ist ungünstig, was den Personalein-
satz angeht (Info-Counter von 09-15 Uhr, Call-
Center-Einsatz von 09-17 Uhr bindet sämtli-
ches Personal des Info-Service). 

Fazit

Unter B2C-Aspekten ist die Teilnahme ent-
behrlich, es sei denn, man muss Flagge auf
den Weltmeeren zeigen (was angesichts der
geringen Anzahl von B2B-Partnern auf dieser
Messe auch nicht sehr effektvoll erscheint).
Der Veranstalter plant weitere, gleichartige
Veranstaltungen in Potsdam und Frankfurt/Oder.

Was man übernehmen könnte

• Vereinbarte Einzelberatungstermine: Könn-
ten mit tatsächlich fachspezifisch interessier-
ten Schülerinnen/Schülern im Anschluss an
Präsentationen von Hochschullehrern als
Fachvertreter in den zukünftigen Partner-
schulen der Freien Universität verabredet
werden und würden dann zu einer gezielten
Vorauswahl derjenigen führen, die fachliche
Anliegen haben, die in Beratungsgesprächen
auf dem Campus vertieft und ausgebaut wer-
den. Insbesondere interessant für Fächer, die
unter mangelnder Nachfrage leiden. Aller-
dings weniger interessant für überlaufene Fä-
cher (wie beispielsweise Psychologie). 

Messeformat

• Wie erwartet, ist das Format der Messe un-
befriedigend. Bei der Messe „Studieren in
Berlin und Brandenburg“ und bei den
„inFU.tagen“ erscheinen ca. 7.000 – 10.000
Teilnehmer, mit denen eine Vielzahl von Ge-
sprächen geführt wird, nicht lediglich 160 an
zwei Tagen. 

• Die Vorauswahl der Schüler war zu unspezi-
fisch „Naturwissenschaften“, „Ingenieurwis-
senschaften“ als Interessensangabe reichten
aus, um Gespräche zu buchen, selbst wenn es
– wie bei Ingenieurwissenschaften – die Fä-
cher an der Freien Universität gar nicht gibt.

• Es ist unökonomisch, in 160 Einzelgesprä-
chen (statt in einer Gruppenpräsentation)
immer wieder Allgemeines zu BA/MA, Bewer-
bung, Zulassung und Fächerkombination etc.
zu erläutern. Die Vorauswahl in den Schulen
täuscht ein spezifisches Interesse vor, das die
Schülerinnen/Schüler im überwiegenden Fall
dann doch  nicht haben. Die Gespräche zeig-
ten, dass allgemeine Aspekte deutlich im Vor-
dergrund stehen (neben den o.g. Themen tau-
chen Fragen auf wie: „Sind Naturwissenschaf-
ten an der FU besser als an der HU“? u.ä.). Um
allgemeine Anliegen zu klären kann man sich
auf vielen Kanälen an die FU wenden. Für die
Verabredung von Gesprächen mit allgemei-
nen Studienberatern braucht man keine zwi-
schengeschaltete Terminvereinbarung.

Messeteilnahmen 85

RÜCKBLICK AUF DIE MESSE „CHANCEN IN BERLIN“, 26.06.-27.06.06
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EINE INFO-REIHE FÜR STUDIENINTERESSIERTE ZUM STUDIUM 

AN DER FREIEN UNIVERSITÄT BERLIN – IMMER MITTWOCHS 18.00 UHR

UNI IM GESPRÄCH



Uni im Gespräch 87

Im Jahr 2006 starteten wir eine neue Veranstaltungsreihe unter dem Namen „uni im Gespräch“. Von Oktober
2006 bis Juli 2007 hatten an jedem Mittwoch von 18-20 Uhr Schülerinnen und Schüler sowie andere Studienin-
teressierte die Möglichkeit, sich rund um das Studium und den Studieneinstieg an der Freien Universität zu in-
formieren. Auswahlverfahren, Bewerbungsmodalitäten, Entscheidungs- und Orientierungshilfen oder Methodi-
sches Arbeiten sind nur einige der Themen, die von erfahrenen Studienberatern und Psychologen der Freien
Universität vorgestellt wurden. Unter dem Thema „Studieninfo-talk“ berichteten Studierende einzelner FU-Stu-
diengänge live aus ihrem Studienalltag.

Die Reihe, die durch Aussendung von Flyern an Schulen und im Internet beworben wurde, ist mit mehr als 1000
Teinehmern sehr gut angenommen worden.

Ab Oktober 2007 setzen wir die Veranstaltungsreihe fort.

Uni im Gespräch - Teilnehmerzahlen

25.10.06-13.06.2007
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DIE LANGE NACHT DER WISSENSCHAFTEN,

09.06.2007

An der Langen Nacht der Wissenschaften 2007
beteiligten wir uns erneut mit einem Info-
Stand vor der Philologischen Bibliothek, an
der Hauptlaufstrecke der Besucherinnen und
Besucher in der „Silberlaube“ der Freien Uni-
versität.

Außerdem öffneten wir aber auch das Haus in
der Brümmerstraße für verschiedene Aktivitä-
ten, mit denen wir unter anderem auch Kin-
der ansprachen.

Insgesamt fanden nahezu 300 kleine und
große Besucher und Besucherinnen zwischen
17.00 Uhr und 01.00 Uhr den Weg in die Stu-
dienberatung.
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Aus den über 50 Beiträgen ermittelte die Jury
am 25. Juni 2007 die besten Gedichte. Jurymit-
glieder waren:

Nele Moost (Kinderbuchautorin)
Grit Thönnissen 
(Journalistin des Tagesspiegels)
Brigitte Reysen-Kostudis 
(ZE Studienberatung FU Berlin)

sowie die Schülerinnen und Schüler der 5a
des Schadow-Gymnasiums in Berlin –
Zehlendorf: Caroline Högl, Luisa Stöhr, Timo
Gonschior, Jan Kostudis

Die folgenden drei Gedichte wurden als die
Besten gekürt:

Erst
höre ich,
dann lerne ich,
Mannschaften.
und dann ist`s wieder
weg!

Thorren Gimm, 11 Jahre

Wissenschaft
macht schlau.
Es gibt noch
so viele ungelöste Fragen.
Geheimnisvoll!

Eric Gu, 9 Jahre

Im Rahmen der Langen Nacht der Wissen-
schaften 2007 fand in den Räumen der  ZE
Studienberatung ein Schreibwettbewerb für
Kinder statt. Schülerinnen und Schüler bis 12
Jahren konnten hier Elfchen zum Thema „So
lerne ich“  anfertigen. Elfchen sind Gedichte,
die häufig in Seminaren zum kreativen
Schreiben eingesetzt werden. Durch ihre
knappe stilisierte Form fördern sie das asso-
ziative Denken: Hier geht es nicht um ausge-
feilte Satzgebilde oder logische Zusammen-
hänge, sondern um Einfälle, Eindrücke und
manchmal auch spontane Ideen. 

Thema dieses Wettbewerbs war: „So lerne ich“.
Dabei konnten sich die Gedichte auf alles be-
ziehen  was mit dem Lernen in der Schule,
aber auch mit Lernen im Freizeitbereich zu-
sammenhing. 
Was gefällt mir in der Schule? Wie kann ich
die Pausen am besten nutzen? Was brauche
ich, um besser lernen zu können? 

Mein Elfchen
zum Thema „So lerne ich!“

1. Zeile:  1 Wort

2. Zeile:  2 Wörter

3. Zeile:  3 Wörter

4. Zeile:  4 Wörter

5. Zeile:  1 Wort

Nicht zuletzt aufgrund der Ankündigung des
Wettbewerbs auf der Kinderseite des Tages-
spiegels wurde die Veranstaltung ein voller
Erfolg. In Kooperation mit dem Schadow-
Gymnasium fertigten Schülerinnen und
Schüler der Klasse 5a im Vorfeld Plakaten an
und betreuten am Veranstaltungstag ihre Al-
tersgenossen beim Schreiben der Gedichte. 

„So lerne ich“ – Ein Wettbewerb in kreativem Schreiben für Kinder

Fußball,
ein Sport,
zwei gleiche

Ich schieße aufs Tor: 
Drin!

Max von Geyr, 12 Jahre



Abkürzungen und Symbole auszeichnet und
grammatikalische Richtigkeit hinter die
Kürze von Formulierungen zurücktritt,
kommt dieser Nachteil dort oft weniger zum
Tragen. 
Darüber hinaus nimmt die Chatberatung viel-
fach eine Vermittlungsfunktion zwischen den
Klienten und den zahlreichen beraterischen
und psychotherapeutischen Angeboten in-
und außerhalb der Beratungsstelle ein. Wo
Klienten von dem vielfältigen Beratungs- und
Therapieangebot überfordert sind, über-
nimmt die Chatberatung die Aufgabe, ge-
meinsam mit dem Klienten nach einem für
ihn passenden Angebot zu suchen, Motivation
für Workshops und Therapien abzuklären
und über Terminvergabe, Wartezeiten und
Ähnliches zu informieren. 

Was die Beratungsanliegen angeht, so unter-
scheiden sich diese meines Erachtens nicht
wesentlich von denen, die den Klienten Anlass
geben, die face-to-face-Beratung aufzusuchen.
Insgesamt sind die Beratungsanliegen auf das
Studium konzentriert, aber nicht ausschließ-
lich darauf beschränkt. So sind Themen wie
Prüfungsangst, Schreibblockaden oder Zwei-
fel an der Entscheidung für ein bestimmtes
Studienfach vorherrschend, Probleme wie de-
pressive Symptome, Liebeskummer oder Un-
zufriedenheit mit einer begonnenen Therapie
sind aber ebenso vertreten, so dass die bespro-
chenen Themen ein breites Spektrum abdecken.

Was die Anzahl der geführten Gespräche be-
trifft, wurden von uns in der Zeit von Juni
2006 bis September 2007 rund 65 Klienten be-
raten. Die Anzahl der eingeloggten Chatter
beläuft sich auf mindestens das Doppelte –
teilweise hatten diese Chat-Teilnehmer aber
eher studiumsbezogene organisatorische Fra-
gen, so dass sie an die Studienberatung wei-
terverwiesen wurden, teilweise kam mit ihnen
kein Beratungsgespräch zustande, da an dem
entsprechenden Abend bereits alle Chat-Bera-
ter mit anderen Klienten im Gespräch waren.

PSYCHOLOGISCHE BERATUNG PER LIVE-CHAT.
EIN ERFAHRUNGSBERICHT NACH 15 MONATEN

BERATUNGSTÄTIGKEIT IN DER CHATBERATUNG

Rückblick – 
Die Entwicklung der Chatberatung

Das Projekt „Chatberatung“ wurde im Dezem-
ber 2005 als Ergänzung zu den „traditionel-
len“ Beratungsangeboten der Psychologi-
schen Beratungsstelle und in Erweiterung
ihres Internet-Angebots ins Leben gerufen.
Ursprünglich führte der an der Beratungsstel-
le als Psychologischer Psychotherapeut in
Ausbildung angestellte Dipl.-Psychologe Tim
Ziegenhorn die Beratungen durch. Ab Juni
2006 wurden unter seiner Federführung inte-
ressierte Psychologiestudenten1 mit dem Stu-
dienschwerpunkt „Psychotherapie und Bera-
tung“, zu denen auch ich gehörte, in das Pro-
jekt eingearbeitet. Zunächst fungierten wir als
Co-Berater, in den folgenden Monaten wurde
das Projekt sukzessive an uns studentische
Berater übergeben. Seit November 2006 wird
die Chatberatung ausschließlich von studenti-
schen Beratern organisiert und durchgeführt
und von Herrn Rückert, dem Leiter der Bera-
tungsstelle, supervidiert.

Einblick – Die Praxis der Chatberatung

Die Klienten

Die Chatberatung ist als bewusst nieder-
schwelliges Angebot konzipiert, um psycholo-
gische Beratung einem möglichst großen
Kreis von Studierenden zugänglich zu ma-
chen – auch denen, die nicht zu einer face-to-
face-Beratung kommen wollen oder können.
So ist das Angebot in der Vergangenheit bei-
spielsweise häufig von ausländischen Studie-
renden genutzt worden, für die die Sprache
eine zusätzliche Barriere darstellt, Beratungs-
angebote in Anspruch zu nehmen. Da sich die
im Chat verwendete Sprache ohnehin durch
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CHATBER ATUNG

cand. psych.
Marianne Tatschner

1 Der besseren Lesbar-
keit halber wird in Fäl-
len, in denen von einer
gemischten Gruppe die
Rede ist, die männliche
Form verwendet – 
Beraterinnen, Klientin-
nen usw. sind aber
selbstverständlich
immer mitgemeint. 
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Die Berater

Kerstin Bednarz, Johanna Schories und ich
sind seit der Öffnung des Chatprojektes für
studentische Mitarbeiter im Juni 2006 als Be-
raterinnen bei der Chatberatung tätig. Nach-
dem uns Ende 2006/Anfang 2007 zwei Kolle-
gen (Silvia Schriefers und Jan Lindmeyer) lei-
der arbeitsbedingt verlassen mussten, haben
wir uns besonders gefreut, im Mai 2007 eine
neue Mitarbeiterin, Helene Seitz, für das Pro-
jekt gewinnen zu können. Seit Mai diesen Jah-
res chatten wir nun also zu viert - in festen
Zweierteams im Zwei-Wochen-Rhythmus.

Der Ablauf eines Chatberatungs-Abends

Der Chat ist jeden Dienstag ab 18.00 Uhr ge-
öffnet. Jeder, der möchte, kann sich in der Zeit
von 18.00 bis 20.15 Uhr auf der Website der
Beratungsstelle unter http://www.fu-
berlin.de/studienberatung/psychologische_be
ratung/chat/index.html mit einem Userna-
men seiner Wahl einloggen. Wer sich in den
Chat einloggt, betritt zunächst den virtuellen
„Warteraum“. Hier wird er von einer Chatbe-
raterin begrüßt und nach seinem Anliegen ge-
fragt. Dadurch soll herausgefunden werden,
ob die Psychologische Chatberatung über-
haupt der richtige Ansprechpartner für den
Klienten ist oder ob es eine andere Anlaufstel-
le gibt, die für sein Anliegen eher in Frage
käme. Besonders zur Studienberatung wird
hier oft verwiesen, wenn Klienten mit Anfra-
gen nach detaillierten Informationen zu be-
stimmten Studienfächern, Bewerbungsfristen
oder Ähnlichem in den Chat kommen. Für
Studienberatungsanliegen findet jeden Mon-
tag zwischen 14-15 Uhr ein eigener Chat statt.
Sofern es sich jedoch um ein psychologisches
Anliegen handelt, wird der Klient in einen der
beiden „Beratungsräume“ eingeladen, die für
andere Chatteilnehmer nicht zugänglich sind
und in denen daher ungestört weiter gechattet
werden kann. Nach Beendigung des Chats

loggt sich der Klient aus, die Beraterin verlässt
ebenfalls den Beratungsraum, um im Warte-
raum für neue Klienten zur Verfügung zu ste-
hen.

Das System ist bewusst offen gestaltet - jeder,
der möchte, kann den Chat während der Bera-
tungszeit betreten, Termine werden nicht ver-
geben, es gilt das Prinzip „first come, first
serve“. Dies bedeutet natürlich auch, dass ein
Chatberatungs-Abend nicht im Voraus plan-
bar ist, das heißt, es ist vorher nicht absehbar,
wie viele Klienten sich an einem bestimmten
Abend einloggen werden. Unter Umständen
hat dies zur Folge, dass Klienten auf einen
späteren Zeitpunkt am selben Abend oder auf
die nächste Woche vertröstet werden müssen.
Trotz dieser Nachteile erscheint ein solches
Vorgehen sinnvoll, um das Angebot möglichst
niederschwellig zu halten.



mationen auch die Quellen für Missverständ-
nisse abnehmen. Zudem zeichnen sich Chat-
Gespräche häufig durch eine sehr gradlinige
und direkte Ausdrucksweise aus - ein Kom-
munikationsstil, der das Nachfragen erleich-
tert. 

Insgesamt gilt, was sicher für viele Beratungs-
und Therapieangebote gilt: nicht alles nützt
jedem, Klient und Angebot müssen zueinan-
der passen, damit das Angebot für den Klien-
ten von Nutzen ist. Die Chatberatung möchte
daher auch keineswegs in Konkurrenz zu tra-
ditionellen Beratungsangeboten treten. Viel-
mehr kann sie durch ihre besonderen Cha-
rakteristika eine Bereicherung des bestehen-
den Angebots darstellen und es, so meine ich,
sinnvoll ergänzen.

Ausblick – Die Zukunft der Chatberatung

Der Chat ist mittlerweile als festes Angebot
der Beratungsstelle etabliert und wird von
den Klienten gut angenommen. 

Da sich alle vier der momentan im Chat täti-
gen Beraterinnen in der Abschlussphase ihres
Studiums befinden, stellt sich die Frage nach
der Rekrutierung geeigneter neuer Chatbera-
ter mit einer gewissen Dringlichkeit. Über Se-
minare in der Klinischen Psychologie sollen
Psychologiestudierende daher in nächster
Zeit auf diese Möglichkeit, beraterische Erfah-
rungen zu sammeln, informiert werden.

Außerdem erscheint es trotz der zufrieden
stellenden Auslastung der Chatberatung sinn-
voll, weiterhin universitätsintern auf das Pro-
jekt aufmerksam zu machen. In der Anfangs-
phase des Projekts wurde bereits durch in der
FU aufgehängte Flyer auf das Projekt hinge-
wiesen. Eine zweite solche Werbeaktion in
naher Zukunft ist in Planung.

Chancen und Grenzen der Chatberatung

Die größte Chance der Chatberatung liegt
meiner Ansicht nach, wie bereits erwähnt, in
der leichten Zugänglichkeit des Angebots.
Klienten, die durch andere Beratungsangebo-
te möglicherweise nicht erreicht werden,
haben hier die Möglichkeit, schnell, unkom-
pliziert und anonym Hilfe und Informationen
zu erhalten.

Darüber hinaus können Texte und Websites
von dem Berater ggf. direkt verlinkt und von
dem Klienten durch einen Klick sofort auf
ihre Brauchbarkeit für sein Anliegen über-
prüft werden. Im weiteren Verlauf des Chats
kann dann darauf Bezug genommen werden
und zusätzliche Informationen können er-
fragt werden.

Des Weiteren existieren die Gespräche in
schriftlicher Form, so dass sie für beide Par-
teien auch nach Beendigung des Gesprächs
nachvollziehbar bleiben. Die Klienten haben
so die Möglichkeit, den Gesprächsverlauf
noch einmal im Detail nachzuverfolgen, Ideen
und Vorschläge zu überdenken und nochmals
nachzulesen und Informationen wie Internet-
adressen direkt zur Verfügung zu haben. Für
uns als Beraterinnen ist diese Nachvollzieh-
barkeit vor allem im Hinblick auf die Supervi-
sion von Vorteil. Selbstverständlich werden
die Gesprächsprotokolle verschlossen aufbe-
wahrt und nur zu Supervisionszwecken ver-
wendet.

Die Anonymität, die zunächst zweifellos zu
den Vorteilen des Chats gehört, hat jedoch
auch eine negative Seite. Sie bringt es mit sich,
dass weder Klient noch Berater ein klares Bild
von ihrem Gegenüber haben, dass hier also
weit weniger Informationen zur Verfügung
stehen als in der face-to-face-Beratung. So ist
es, bei neutral gewählten Usernamen, teilwei-
se ungewiss, ob man mit einem Mann oder
einer Frau chattet. Besonders Informationen
über den Gefühlszustand des Klienten, die
sonst in Mimik oder Stimme erkennbar
wären, fehlen und müssen erfragt werden,
oder werden auf anderem Wege, beispielswei-
se über Emoticons wie Smileys, mitgeteilt. An-
dererseits hat dies wiederum den Vorteil, dass
durch die eingeschränkte Anzahl von Infor-
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Ich persönlich ziehe nach 15 Monaten Chatberatung ein sehr positives Resümee. In dieser Zeit
habe ich die Chatberatung als Beratungsform kennen und schätzen gelernt. Ich bin der Psycho-
logischen Beratungsstelle sehr dankbar für ihre Initiative auf diesem noch neuen, sich noch er-
probenden Beratungsfeld und für ihre Offenheit, mit der sie uns studentischen Chat-Beratern
begegnet ist. Der Chatberatung wünsche ich, dass sie auch weiterhin nach der Devise „anders,
aber nicht schlechter“ ihren Beitrag in der Beratungsarbeit leisten kann und dass ihr Potential
als Beratungsform in Zukunft auch andernorts noch mehr als bisher Beachtung findet.



dung. Manche sehen sich dabei mit Verände-
rungen ihrer früheren Vorstellungen, Wün-
sche und Erwartungen bzw. mit der Konkreti-
sierung ihrer Vorstellungen konfrontiert.
Dies kann Unruhe, diverse Ängste und Unsi-
cherheiten verbunden mit Enttäuschung,
Scham und Wut hervorrufen bzw. aktualisie-
ren, die es auszuhalten, zu betrachten, anzuge-
hen und zu überwinden gilt. Um eine klären-
de Selbstreflexion zu ermöglichen und zu
stärken ist die Zukunftswerkstatt auch zu
Recht ein Angebot der Psychologischen Bera-
tung. 

Es existiert eine Fülle von Literatur, Ratgebern
und Leitfäden mit Empfehlungen für ein be-
stimmtes Vorgehens bei der selbständigen
Auseinandersetzung mit dem Thema. Wir fin-
den aber, dass die Arbeit am Thema im Grup-
pensetting für den einzelnen Studierenden
wirkungsvoller und erkenntnisreicher gestal-
tet werden kann. Die Gruppe unterstützt den
Einzelnen, hilft die Schwelle der Unsicherheit
zu überwinden und fördert den Prozess der
Auseinandersetzung. Die hierfür gewählte
Methode ist die Zukunftswerkstatt, die von
der Überzeugung ausgeht, dass Menschen
über ungenutzte kreative Fähigkeiten und
Problemlösungspotentiale verfügen, die unter
Rückkopplung mit einer Gruppe aktiviert
werden können. 

Die Zukunftswerkstatt ist eine bewährte Semi-
narform. Sie wurde in den 60er Jahren unter
den Prämissen „Zukunft selbst in die Hand
nehmen“ und „Zukunft mitgestalten“ entwi-
ckelt und ist eng mit der Person des Zukunfts-
forschers Robert Jungk verbunden. Die Teil-
nehmenden befassen sich mit einem bzw.
ihrem Anliegen, indem sie Wünsche und
Phantasien dazu frei und zukunftsorientiert
entfalten.

Die Zukunftswerkstatt lässt sich somit auch
als kreatives und vor allem soziales Problem-
löseverfahren beschreiben. Es geht darum, in

ZUKUNFTSWERKSTATT: 
WAS KOMMT NACH DEM STUDIUM?

Die Veranstaltung „Zukunftswerkstatt“ ist ein
Angebot im Semesterprogramm der ZE Studi-
enberatung und Psychologische Beratung. Sie
richtet sich an Studierende, für die Fragen
nach der beruflichen Zukunft und der Berufs-
einmündung beunruhigend offen sind. Mit
der Veranstaltung sollen die Teilnehmenden
zu einer konstruktiven Auseinandersetzung
mit der beruflichen Perspektive angeregt wer-
den. Ihnen soll ermöglicht werden, durch die
Arbeit im Gruppenverband individuelle Stra-
tegien zur Entwicklung und Umsetzung be-
ruflicher Perspektiven für sich zu erarbeiten
und zu konkretisieren. 

Die Zukunftswerkstatt war bisher eine Veran-
staltung, die sich – entsprechend den Frauen-
förderrichtlinien der FU Berlin – speziell an
Studentinnen richtete. Hiermit sollte den ge-
schlechtsspezifischen Unterschieden, gesell-
schaftlichen Spezifika sowie inneren und äu-
ßeren Barrieren und Beschränkungen in
Bezug auf Lebens- und Karriereplanung
Rechnung getragen werden. 

Das Konzept der Veranstaltung wurde von
Frau Püschel1 1995 konzipiert, die darauffol-
genden Jahre regelmäßig angeboten und
durchgeführt. Aus Kapazitätsgründen konnte
die Veranstaltung allerdings die letzen drei
Jahre nicht mehr stattfinden. Im vergangenen
Sommersemester 2007 konnte sie jedoch wie-
der in das Veranstaltungsprogramm der Psy-
chologischen Beratung aufgenommen wer-
den. 

Methode

Das (bevorstehende) Ende des Studiums er-
fordert von den Studierenden die Auseinan-
dersetzung mit der Frage der beruflichen Zu-
kunft und Möglichkeiten der Berufseinmün-
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ZUKUNF TSWERKSTATT

GEMEINSAM DEN EIGENEN WEG IN DIE ZUKUNFT FINDEN

1 Püschel, E.: Zukunfts-
werkstatt für Studen-
tinnen in der Studien-
abschlussphase. Bera-
tungsjahrbuch der ZE
Studienberatung und
Psychologische Bera-
tung 2001

Dipl.-Psychologin
Michaela Scholz
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einer aktiven Art und Weise „Kräfte  zu befreien
und von der Entfaltung zur Gestaltung zu brin-
gen“.2 Hierbei kommen kreative Methoden
zum Einsatz, Visualisierung, Rollen- und
Planspiele in Kleingruppen, im Plenum sowie
selbstreflexive Übungen.

In den 60er und 70er Jahren intendierte der
Einsatz von Zukunftswerkstätten zunächst
die gesellschaftliche Politisierung. Den Bür-
gern sollte ein Raum gegeben werden, um in
einem angeleiteten und kreativen Prozess zu
politischen Themen neue Strategien zur di-
rekten Einflussnahme auf die eigene Arbeits-
und Lebensumwelt zu entwerfen und zu dis-
kutieren. Eine „Demokratie von unten“ wurde
angestrebt. In den folgenden Jahren etablierte
sich die Zukunftswerkstatt zunehmend als
Problemlösungsmethode in sozialen, betrieb-
lichen, technischen und ökologischen Berei-
chen.  

Der Ablauf einer Zukunftswerkstatt folgt
einem Drei-Phasen-Modell. Jede Phase unter-
liegt dabei dem Grundprinzip, zunächst mög-
lichst vielfältige Aspekte zum vorgegebenen
Thema zu sammeln und anschließend zu prä-
zisieren. 

Die ‚Beschwerde- und Kritikphase’ besteht aus
der Bestandaufnahme, der Klärung des Ist-
Zustand zu dem jeweiligen Thema. Negative
Erfahrungen und angestauter Unmut in
Bezug auf das jeweilige Thema werden zu-
sammengetragen. Die eigene Position dazu
wird kritisch eingeschätzt. Themenspezifi-
sche individuelle Schwierigkeiten, Befürch-
tungen und Hindernisse werden eruiert.  
Zentral für die ‚Phantasie- und Utopiephase’
ist das Hinter-sich-Lassen realer Begrenzun-
gen. 
Ein Loslösen von der kritischen Bestandsauf-
nahme steht im Vordergrund. Ein entspann-
tes Miteinander in der Gruppe ist intendiert,
um ein ungezwungenes Ausgestalten eigener
Phantasien zum Thema zu ermöglichen und
zu fördern.   
Im Rahmen der ‚Verwirklichung- und Praxis-
phase’ sollen die Teilnehmenden praktisch
werden. Das heißt, eine Auseinandersetzung
mit den utopischen Entwürfen unter Berück-
sichtigung der realen Bedingungen wird initi-

iert. Die Erarbeitung von Strategien und
Durchsetzungsmöglichkeiten wird hier zum
Schwerpunkt gemacht. Die Teilnehmenden
probieren sich aus, experimentieren und ar-
beiten an einer möglichen und tatsächlichen
Veränderung. Die Zukunft wird flexibel und
variabel ausgeformt, jedoch in konkreter Art
und Weise. 

Zielsetzung und Ablauf

Die Zukunftswerkstatt zum Thema „Was
kommt nach dem Studium“ möchte den Teil-
nehmerinnen durch die Arbeit in einer Grup-
pe mit Frauen in einer ähnlichen Situation er-
möglichen, förderliche sowie hinderliche
Rahmenbedingungen und Umweltfaktoren,
eigene Wertvorstellungen, Erwartungen,
Wünsche und Prägungen zum Thema der be-
ruflichen Zukunft zu identifizieren, so dass sie
für sich die eigenen nächsten Schritte entwi-
ckeln und konkretisieren können. Die Frauen
arbeiten in einem steten Wechsel in Klein-
gruppen, im Plenum sowie einzeln für sich.
Der Austausch in unterschiedlicher Intensität
miteinander sowie gegenseitige Rückmeldun-
gen stellen den Schwerpunkt dar, die Teilneh-
merinnen erfahren dadurch emotionale Ent-
lastung sowie kreative Förderung sowohl mit-
einander als auch individuell. 

Der Workshop findet ganztägig an vier Tagen
statt, wobei Kritik- und Utopiephase zeitlich
rasch aufeinander folgen. Die Teilnehmerin-
nen sollen nicht zu lange in den beunruhi-
genden Gefühlen der kritischen Bestandsauf-
nahme belassen werden. Auch die Utopiepha-
se sowie der erste Teil der Verwirklichungs-
phase stehen in enger zeitlicher Abfolge,
damit das freigesetzte kreative Potential opti-
mal genutzt werden kann. Der zweite Teil der
Umsetzungsphase sowie die Auswertung der
Veranstaltung erfolgt in einem zeitlichen Ab-
stand von etwa 4 bis 6 Wochen. Die Teilneh-
merinnen nehmen sich konkrete ‚nächste
Schritte’ vor, deren Umsetzung ausgewertet
wird. Auch hier sollen nochmals förderliche
und hinderliche äußere und innere Einfluss-
faktoren identifiziert werden, so dass mögli-
che Bewältigungsstrategien erarbeitet werden
können. 

2 Beate Kuhnt,
Norbert R. Müllert:
Moderationsfibel Zu-
kunftswerkstätten.
Neu-Ulm 1996



wenn Sie nicht scheitern könnten?’. Anhand
der Übungen entwickeln die Teilnehmerin-
nen schließlich ohne reale Begrenzungen die
Anatomie ihres Traumberufs4. Die Rückmel-
dungen, Eindrücke, Anregungen und Ideen
der Teilnehmerinnen zueinander kommen
hier kreativ zum Tragen. Zur Überleitung zum
nächsten Schritt, der Verwirklichungsphase,
wird am Ende des zweiten Tages der organi-
sierte Besuch des Career Service der FU Berlin
angekündigt. Im Plenum werden zur Vorbe-
reitung Anliegen, Fragen und Interessen ge-
sammelt. Von Interesse sind unter anderem
Fragen zum Fertigen von Bewerbungen und
Lebensläufen, zu möglichen Strategien bezüg-
lich Initiativtelefonate, zu in- und ausländi-
schen Frauenförderungsprogrammen in
Bezug auf eine Promotion, nach Adressen und
Kontakten zu Forschungsinstituten zwecks
Jobs und Praktika sowie zu Beratungsstellen
für Selbständigkeitsanliegen.   

3. Tag: Praktisch Werden und Verwirklichen

Den Teilnehmerinnen sollen in dieser Phase
verschiedene Zugänge zu der zuweilen
schwierig erscheinenden Frage der Umset-
zung kreativer Ideen, Wünsche und Träume
zur beruflichen Zukunft eröffnet werden: 

Zunächst findet ein Besuch beim Career Ser-
vice der FU Berlin statt. Die Teilnehmerinnen
sollen auf diese wertvolle Einrichtung auf-
merksam gemacht werden. Nach einer kurzen
Einführungen und einem Eingehen auf die
zusammengetragenen Anliegen (siehe oben)
können sie erste Einblicke und Anregungen
gewinnen. Die kreativen Ideen des vorherigen
Tages werden durch den  realen Fundus viel-
fältiger Unterstützungsoptionen weiter getra-
gen und bekräftigt. Die Entwicklung konkre-
ter und kreativer Verwirklichungsmöglichkei-
ten wird somit gefördert. 

Im Anschluss an den Besuch des Career Ser-
vice stellt jede Teilnehmerin dem Plenum die
Biographie einer sie beeindruckenden Person
vor. In der Gruppe werden im Diskurs die in-
dividuellen Wege zum Erfolg der jeweils vor-
gestellten Person erarbeitet und visualisiert.
Der einzelnen Teilnehmerin soll so ermög-
licht werden, zu überprüfen, ob sie sich mit

Inhaltliche Ausgestaltung 

1.Tag: Bestandaufnahme

Zu Beginn des Workshops wird zunächst be-
sonderes Augenmerk auf das Kennenlernen
der Teilnehmerinnen untereinander gerich-
tet. Zum einen, weil eine konstruktive Ausei-
nandersetzung mit dem bedeutsamen und
sensiblen Thema der beruflichen Zukunft die
Bereitschaft zur Selbstreflexion und Offenheit
erfordert. Zum anderen ist ein vertrauensvol-
ler und respektvoller Umgang miteinander
wichtige Voraussetzung, dass die jeweiligen
Rückmeldungen und Eindrücke, Zuschrei-
bungen, Anregungen und Ideen zueinander –
auch kritischer Art – eine Bereicherung für
das jeweilige Gruppenmitglied bedeuten.
Inhaltlich geht es zum einen um die Erarbei-
tung wesentlicher Aspekte der jeweils eigenen
Bildungsbiographie der Teilnehmerinnen.
Berufsvorstellungen und deren zeitliche Ab-
folge im Kindes- und Jugendalter werden er-
innert. Einflussfaktoren auf bisherige Bil-
dungsentscheidungen werden identifiziert.
Der Entwurf eines Familienstammbaums der
Berufe dient der Verdeutlichung des familiä-
ren Bildungshintergrunds und der sich da-
raus möglicherweise ableitenden Zuschrei-
bungen und Erwartungen.
Zum anderen wird der Studienverlauf mit
Hilfe verschiedener Fragestellungen reflek-
tiert, wie beispielsweise die Identifikation för-
derlicher und hilfreicher sowie hemmender
und hinderlicher Aspekte. Das Ziel des ersten
Tages ist die Erarbeitung einer konkreten
Problemdefinition (Standortbestimmung)
jeder Teilnehmerin zur Frage der beruflichen
Zukunft.       

2. Tag: Phantasie- und Utopiephase

Nach einer spielerischen Einstimmung zur
Kreativität beschäftigen sich die Teilnehme-
rinnen zunächst mit ihren idealen Vorstellun-
gen zu ihrem Leben in mittel- und langfristi-
ger Zukunft, die sie mit der Fertigung einer
Collage in Kleingruppen visualisieren. Es
schließen sich weitere selbstreflexive Übun-
gen3, wie zum Beispiel die Frage ‚Wann waren
Sie in ihrem Leben schon einmal unheimlich
stolz auf sich?’ oder ‚Was würden Sie tun,
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Job, der zu mir passt.
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den Umsetzungsstrategien identifizieren
kann bzw. welche Anregungen und Hinweise
sie für ihr weiteres Vorgehen daraus gewinnen
kann.     
Eine Wertediskussion zur Karriereplanung
und Lebensplanung, angeregt durch die The-
men ‚Frauen und Geld’, ‚Frauen und Erfolg’
soll das Thema der beruflichen Zukunft auch
im gesellschaftlichen Kontext verorten und
„… das Zusammenwirken gesellschaftlicher,
hochschulspezifischer und persönlicher Be-
dingungen aufzeigen.“  

Am Ende des Tages bestimmt jede Teilnehme-
rin ihren derzeitigen Standort und formuliert
mindestens einen konkreten Schritt zur Klä-
rung der Frage„Was kommt nach dem Studi-
um?“, den sie bis zum letzten Termin be-
schreiten möchte. 

Einige Beispiele, welche Schritte sich die Teil-
nehmerinnen vorgenommen haben:
Hausarbeit beenden - Thema für Magisterar-
beit eingrenzen - Entscheidung treffen Pro-
motion oder Arbeitsstelle auf der Grundlage
der erarbeiteten Aspekte - Informationen zur
Promotionsförderung sammeln und auswer-
ten - Bewerbung für eine bestimmte Stelle
schreiben - konkrete Information über eine
NGO - Traineeprogramme erkunden - Kon-
takt zu einer Vertreterin des mich interessie-
renden Berufs knüpfen und Erfahrungsbe-
richte sammeln.

4. Tag: Verwirklichen und Auswerten

Am letzten Werkstatttag stimmen sich die
Teilnehmerinnen zunächst auf das Thema der
beruflichen Zukunft ein, indem sie  ihre mo-
mentane Gefühlslage zum Thema in Gedicht-
form (Elfchen, Haikus) ausdrücken. Die aus-
gewählten Stimmungsbilder zeigen, wie die
Studentinnen verschiedene Aspekte des Ent-
wicklungsprozesses aufgreifen:

Hoffnung verlieren
Mut und Kraft nicht verlieren
Nach vorne gucken

Möglichkeiten
Möglichkeiten finden
Der Kopf schwirrt
Möchte keine Entscheidung treffen
Ungewissheit

Blau
Ins Blaue hineingehen
Erzeugt Gefühl von Unruhe/Ruhe/Angst vor
dem Ungewissen
Wissen, dass das jetzt gut ist
Versuch, Kontakt zu diesem Wissen zu halten
Spannendes Leben  

Zentriertheit üben
Zwischen Loch und Ebene
Am Ball dran bleiben

Bewunderung
Bewunderung ergattern
Dann fühlt man sich stärker
Stärker als man ist
Abhängigkeit

Im Anschluss an die einstimmende Übung
berichtet jeder Teilnehmerin von ihrem Vor-
satz und dem Stand der Umsetzung. Die Be-
richte werden hinsichtlich der Fragestellung
„Was hat bei der Umsetzung geklappt? Was hat
nicht geklappt? Und woran hat es gelegen?“ ausge-
wertet. Die anderen Gruppenmitglieder
haben die Gelegenheit, Rückmeldung und
Eindrücke dazu wiederzugeben. Anschließend
werden im Plenum nochmals Strategien zum
möglichen Umgang mit Barrieren und Hin-
dernissen diskutiert. 



blen Themas dem Austausch mit anderen zu
öffnen, spiegeln die Rückmeldungen der teil-
nehmenden Studentinnen eindrücklich wie-
der, die ich an dieser Stelle aufgreifen möchte. 

Sich Zeit nehmen
„Ich habe mir endlich mal die Zeit genom-
men, mich mit meinen Wünschen und Ängs-
ten auseinanderzusetzen – ohne Ausweichen.
Wenn die anderen sich öffnen, stelle ich mich
auch.“

Einsicht
„Die Berufsentwicklung ist ein Prozess – man
kann sich immer wieder neu finden / erfin-
den.“ 

Erleichterung und Mut machen
„Es hat mir Mut gemacht, meine Situation
nicht so schwerwiegend zu sehen, sondern als
eine, die gleichwertig mit der Situation ande-
rer ist und über die man undramatisch reden
kann. Auch andere tun sich schwer.“
„Ich habe mich durch das Gruppensetting mit
meinen Zukunftswünschen und -ängsten aus-
einandergesetzt bzw. habe mich ihnen ge-
stellt. Alleine weiche ich mir aus.“
„Die Erkenntnis, dass ich mir mehr zutrauen
kann, war zentral für mich.“
„Es hat mir gut getan, die eigenen Befürch-
tungen mal aussprechen zu können.“

Darüber reden, Austauschen, sich anregen
„Es ist sinnvoll und wichtig für mich, mit an-
deren zu diskutieren und die Beiträge und
Ideen der anderen zu hören.“
„Ich reflektiere meine Situation und mich
selbst durch die Beobachtung und das Ken-
nenlernen von anderen in der gleichen Situa-
tion genauer und klarer.“

Feedback
„Das Feedback von anderen über die eigene
Ausstrahlung war hilfreich. Zudem hat es mir
Spaß gemacht, Feedback zu gaben. Ich hatte
das Gefühl, den anderen damit helfen zu kön-
nen.“
„Durch die Gruppe habe ich neue Ideen be-
kommen.“

Als weitere Übung werden von den Teilneh-
merinnen mitgebrachte, sie interessierende,
sie abschreckende oder selbstentworfene Stel-
lenanzeigen analysiert und ausgewertet.
Grundlage dabei bildet zum einen der Ab-
gleich der mit Diskussion im Plenum. 

Zum einen wird die Stellenanzeige dahinge-
hend betrachtet, welche Informationen sie
über die Tätigkeit und den Anzeigenstellen-
den beinhaltet. Dies wird mit dem eigenen
Profil der jeweiligen Teilnehmerin geforderte
Qualifikationen versus vorhanden Qualifika-
tionen abgeglichen und im Plenum disku-
tiert.  

Als Zusammenfassung der individuellen Er-
gebnisse der Veranstaltung erarbeiten die
Teilnehmerinnen paarweise unter Zuhilfe-
nahme eines Leitfadens ihr berufliches Profil
unter Berücksichtigung von gegenwärtigen
und angestrebten Aspekten sowie Optionen
zur Verwirklichung.
Das Ende der Veranstaltung stellt die Mög-
lichkeit dar, sich selbst einen Brief zu schrei-
ben, indem sie die Erfahrungen und Erkennt-
nisse aus dem Workshop mit der Frage ‚Was
kommt jetzt bzw. was kommt nach dem Studi-
um und wie kann ich mich auf dem Weg zum
beruflichen Einstieg stärken?’ verknüpfen.
Der Brief wird ihnen 6 Wochen nach dem
letzten Veranstaltungstag zugesandt. Die In-
tention des Briefes ist es, sich an die Erkennt-
nisse und Erfahrungen des Workshops zu er-
innern und die Motivation und Anregungen
in die mittelbare Zukunft mitzunehmen. 

Wirkfaktoren der Gruppe

Die Zukunftswerkstatt unterstreicht den Pro-
zesscharakter der Auseinandersetzung mit der
beruflichen Zukunft. Die Gruppe dient dabei
als Unterstützungssystem, erweitert, ergänzt
und bereichert das Selbsthilfepotential jeder
einzelnen Teilnehmerin. 
Die Veranstaltung wird gut von den Studen-
tinnen angenommen. Wie wichtig auch sie es
erachten, sich gerade bezüglich dieses sensi-

Zukunftswerkstatt98



Zukunftswerkstatt 99

Ausblick

Die Zukunftswerkstatt war bisher eine Veran-
staltung, die sich speziell an Frauen richtete.
Im kommenden Wintersemester 07/08 wer-
den wir das Projekt ausweiten und eine ge-
mischtgeschlechtliche Zukunftswerkstatt an-
bieten. Wir werden mit den Teilnehmenden
gemeinsam neugierig und gespannt beobach-
ten, auswerten und reflektieren, welche mög-
lichen Unterschiede und Erfahrungen hin-
sichtlich des Prozesses und der Dynamik sich
daraus ergeben und welche Folgerungen sich
daraus ableiten lassen.  
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Die Hochschule Harz fungierte im September
2007 als Gastgeberin der GIBeT-Tagung;
GIBeT steht hierbei für „Gesellschaft für In-
formation, Beratung und Therapie an Hoch-
schulen e.V.“. Wer wollte, konnte zur Tagungs-
stätte mit einem Zug der Harzer Schmalspur-
bahnen anreisen. Die Hochschule Harz hat
nämlich einen eigenen Haltepunkt, ein inte-
ressantes Alleinstellungsmerkmal, nicht nur
für Dampflok-Romantiker.

GIBeT-Tagungen finden ein- bis zweimal im
Jahr jeweils an einer anderen deutschen
Hochschule statt und richten sich in erster
Linie an die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter in der Studienberatung und in der Psycho-
logischen Beratung der Hochschulen und der
Studentenwerke. Die Tagungsteilnehmer
haben dabei die interessante Möglichkeit, bei
jeder GIBeT-Tagung auch einen anderen
Hochschulstandort kennenzulernen. In Zu-
sammenarbeit mit dem GIBeT-Vorstand prägt
die jeweils ausrichtende Hochschule das Ta-
gungsthema und sorgt für die Referenten.

Eine Stärke der Hochschule Harz ist die an-
wendungsorientierte Betriebswirtschaftslehre
und so brauchte sich auch kein Tagungsteil-
nehmer über das Tagungsthema zu wundern:
„Studienberatung als Teil des Hochschulmar-
keting“. Zum Bild der Hochschule Harz pass-
te auch Folgendes: Ein Student und ein Mitar-
beiter aus dem Fachbereich Wirtschaftswis-
senschaften organisierten die Tagung, unauf-
geregt und professionell, unterstützt von wei-
teren Mitarbeitern und Studenten der Hoch-
schule Harz.

Wernigerode verkauft sich gerne als die bunte
Stadt am Harz. Mit Erfolg, wie die steigende
Zahl der Tagesbesucher und Urlaubsgäste ein-
drucksvoll zeigt. Die bezaubernde Fachwerk-
stadt am Fuße des Brocken vermittelt den
Eindruck, hier sind die von Einigungskanzler
Kohl versprochenen blühenden Landschaften
Wirklichkeit geworden, und das nicht erst seit
der Landesgartenschau in Wernigerode im
Jahr 2006. Eine Hochschule vermuten die
meisten Gäste in dieser Urlauberstadt aller-
dings kaum.

Die heutige „Hochschule Harz – Hochschule
für angewandte Wissenschaften (FH)“ wurde
im Oktober 1991 als Fachhochschule Harz ge-
gründet, zunächst nur mit dem Standort Wer-
nigerode, seit Herbst 1998 mit dem zweiten
Standort Halberstadt. Auf Englisch klingt die
Bezeichnung der Fachhochschule noch bes-
ser: „Hochschule Harz – University of Applied
Studies and Research“. Die Fachbereiche Wirt-
schaftswissenschaften und Automatisierung/
Informatik befinden sich in Wernigerode, der
Fachbereich Verwaltungswissenschaften in
Halberstadt. Die Hochschule Harz hat mehr
als 3000 Studierende, die aus Halberstadt
nicht gleich Heidelberg machen und aus Wer-
nigerode nicht Tübingen. Es gibt aber inzwi-
schen in beiden Städten ein gewisses studen-
tisches Flair – zumindest in den Vorlesungs-
zeiten.

Der VEB-Tourist-Stadtplan „Wernigerode“ aus
dem Jahr 1988 bezeichnet den jetzigen über-
schaubar-kompakten Hochschulcampus noch
als Gelände des FDGB-Ferienheims „Georgi
Dimitroff“, aus der Leninallee ist inzwischen
wieder die Friedrichstraße geworden. 
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Die Tagung machte deutlich: Eine gut funk-
tionierende Studienberatung und eine eben-
falls gut funktionierende Psychologische Be-
ratung sind wichtige Marketing-Argumente
für die Außendarstellung jeder Hochschule,
die sich im Wettbewerb um Studierende sieht.
Zu einem erfolgreichen Hochschulmarketing
gehört auch professionelle Öffentlichkeitsar-
beit: entsprechend verständliche und gut les-
bare Internetseiten, Studienführer, Informati-
onsbroschüren und Merkblätter sind an den
meisten Hochschulen der Arbeit oder Mitar-
beit der Studienberatungsstellen zu danken.

Einige Hochschulleitungen verstehen Hoch-
schulmarketing im Zusammenhang mit Stu-
dienberatung jedoch ganz anders: Die Studi-
enberatung solle dafür sorgen, dass alle ange-
botenen Studienplätze mit Studierenden be-
setzt werden, auch wenn die Nachfrage aus be-
kannten Gründen gering ist. Hierzu werden
die Studienberater verpflichtet, auf Studien-
und Hochschulmessen aufzutreten und
Schulbesuche zu machen, wobei die Grenzen
zwischen Information, Beratung und Wer-
bung fließend sind. Es sind eher die kleineren
Hochschulen und auch eher die Hochschulen

in den neuen Bundesländern, die sich tatsäch-
lich massiv um Studierende bemühen müs-
sen, um überleben zu können. Ganz anders
die Situation an den großen, begehrten Me-
tropolen-Universitäten, die für jeden Studien-
platz ein Mehrfaches an Bewerbungen ver-
zeichnen und die sich eher um das eigene Ab-
schneiden in der zweiten Stufe des Exzellenz-
wettbewerbs sorgen als um frei gebliebene
Studienplätze. Hier könnte Hochschulmarke-
ting im Zusammenhang mit der Studienbera-
tung ganz anders aussehen, nämlich in Kon-
kurrenz zu den anderen großen Universitäten
die besten und leistungsfähigsten Studieren-
den für die eigene Hochschule zu gewinnen. 

Konkurrenz belebt das Geschäft und so war es
auch nicht verwunderlich, dass die Hochschu-
le Harz gleich mehrere private Anbieter von
Studienberatung zur Tagungsteilnahme ein-
geladen hatte. Auch im Wettbewerb öffentli-
cher und privater Dienstleister sollte das
Gebot der Wahrhaftigkeit und der Fairness
gelten. Im Vorfeld der Tagung war allerdings
zu hören, dass die privaten Studienberatungs-
firmen durch bewusste Falschaussagen die Ar-
beit der öffentlichen Studienberatungsstellen



nicht ausgelasteter Studiengänge“ vorsah.
Hierzu zählen die Ingenieurwissenschaften
sowie das Lehramtsstudium für Sekundar-
schulen. Zu DDR-Zeiten nannte man diese Art
von „verstärkter Studienberatung“ ehrlicher-
weise „Umlenkung“. Da stellt sich die Frage:
Versteht sich diese Umlenkung etwa auch
noch als Teil des Hochschulmarketing, ist das
dann Studierendenmarketing?

Im Übrigen war es der Hochschule Harz ge-
lungen, die Tagung in ein ansprechendes
Freizeit- und Tourismusmarketing der Stadt
und der Region einzubetten. Dank dem Zah-
lungsmittels „Schierker-Feuerstein-Taler“
beim GIBeT-Fest konnte auf den örtlichen
Hersteller eines bekannten Kräuter-Halb-Bit-
ter hingewiesen werden, das führende Cate-
ring-Unternehmen der Stadt wurde zu Recht
namentlich lobend erwähnt, einige Tagungs-
teilnehmer hatten außerdem die Möglichkeit,
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diskreditieren: Nur die privaten Anbieter
seien objektiv, weil die staatlichen Studienbe-
ratungen inzwischen als reine Marketingin-
strumente der Hochschulleitungen agierten.
Und ebenso könnten nur die kostenpflichti-
gen privaten Anbieter auch hochschulüber-
greifend beraten, und zwar im deutschen, eu-
ropäischen und außereuropäischen Kontext.
Diese Aussagen klingen eher nach unlaute-
rem Wettbewerb!

Gefahr für die Studienberatungen der Hoch-
schulen droht unter Umständen auch noch
von anderer Seite. Der Hochschulpakt 2020
wirft seine Schatten mit entsprechenden Län-
derprogrammen voraus, hierbei geht es Bund
und Ländern um das Auffangen zumindest
vorübergehend steigender Abiturientenzah-
len. Beispiel Sachsen-Anhalt: Hier gab es im
Sommer 2007 den ersten doppelten Abitur-
jahrgang wegen der Schulzeitverkürzung auf
zwölf Jahre. Die Folge: 7500 zusätzliche Abitu-
rienten. Diese Zahl wurde vom Kultusminis-
terium auf nur 2000 Abiturienten „schön“-ge-
rechnet“, die zum Wintersemester 2007/2008
zusätzlich ein Studium in Sachsen-Anhalt auf-
nehmen wollten. Tatsächlich neu entstehen
müssten nur 1000 Studienplätze, die anderen
1000 Studienplätze sollten sich aus Studien-
platzkapazitäten speisen, die wegen fehlender
Nachfrage in der Vergangenheit frei geblieben
waren. Das Kultusministerium wollte mit den
Hochschulen ein Konzept entwickeln, das
„eine verstärkte Studienberatung bezüglich
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der feierlichen Verleihung des Innovations-
preises „INNOVA“ an ein mittelständisches
Elektro-Maschinenbau-Unternehmen aus
dem Landkreis Harz im Schloss Wernigerode
beizuwohnen. Die Hochschule Harz gehört
zusammen mit der Ostharzer Volksbank und
der Tageszeitung „Harzer Volksstimme“ zu
den Initiatoren dieses Wettbewerbs. Das
preisgekrönte Unternehmen Ramme GmbH
hat einen revolutionären Schiffsantrieb entwi-
ckelt.

Die als Tagungs- und Workshop-Referenten
aufgetretenen BWL-Professoren der Hoch-
schule Harz verfügen in der Mehrzahl über
jahrelange Praxiserfahrung in bekannten
Flug-, Reise- oder Industrieunternehmen wie
Condor, TUI und Blaupunkt. In manchen Fäl-
len bleiben sie ihren Unternehmen als Teil-
zeitbeschäftigte oder in Nebentätigkeit ver-
bunden, was dem anwendungsorientierten
BWL-Studium an der Hochschule Harz sicher
zu Gute kommt. 

Für die Tagungsteilnehmer war es interessant,
BWL-orientierte Denk- und Sichtweisen ken-
nenzulernen und Anregungen dafür zu be-
kommen, was sich hiervon sinnvoll auf die ei-
gene Beratungsarbeit übertragen lässt. Ist der
Begriff „Kunde“ für einen Teil der Studienbe-
rater noch immer gewöhnungsbedürftig, so
bezeichnete ein Referent der Hochschule
Harz die Ratsuchenden im Sprachverständnis
seiner Produkt- und Warenwelt als „Rohmate-
rial“. 

Die Diskussion mit den Referenten und auch
unter den Studienberatern wurde dann span-
nend, wenn es um Ziel und Selbstverständnis
von Studienberatung ging: Steht nun der Rat-
suchende mit seinem Anliegen im Mittel-
punkt oder prägt ein Auftrag oder ein Marke-
tingkonzept der Hochschulleitung den Ver-
lauf des Beratungsgesprächs. Ein BWL-Hoch-
schullehrer kann sich anscheinend nur
schwer vorstellen, dass ein Studienberater den
Ratsuchenden nicht kurzerhand von einem
bestimmten Studiengang an der eigenen
Hochschule überzeugt, sondern sehr viel brei-
ter über das Woher und das Wohin redet und
dabei auch verschiedene Studien- und Ausbil-
dungsalternativen bespricht. Und seine Auf-

Dieser Beitrag erscheint auch in der
Zeitschrift für Beratung und Studium

gabe eher darin sieht, den Ratsuchenden bei
seiner Ent¬scheidung optimal zu begleiten,
auch wenn dieser Prozess nicht immer zu
einem Studium an der eigenen Hochschule
führt. 

Evaluierung und Zielvereinbarung, Hoch-
schulmarketing und Qualitätsmanagement
sind an deutschen Hochschulen inzwischen
bestimmt keine Fremdwörter mehr, aber
überzeugte Betriebswirtschaftler hören es
wahrscheinlich gar nicht gerne: Eine Hoch-
schule funktioniert vielleicht doch etwas an-
ders, als die mehr oder weniger erfolgreiche
Fluggesellschaft Condor, eine Universität
wahrscheinlich anders als der börsennotierte
krisenanfällige Touristik- und Schifffahrts-
konzern TUI. Und Studienberatung ist be-
stimmt auch etwas anderes als der Verkauf
eines Flugscheins – und Psychologische Bera-
tung etwas anderes als die Buchung einer Er-
lebnis-Pauschalreise.

Am Ende ist vielleicht doch nicht alles Marke-
ting – und Marketing auch nicht alles!
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Edith Püschel, Freie Universität Berlin 
Der Circulus vitiosus von Schreibhemmungen. 
Vortrag gehalten auf der Interdisziplinären Tagung ‚Das Unbewusste in der 
Praxis verschiedener Professionen’            Berlin, 30.9.2006 

Der Circulus vitiosus von Schreibhemmungen 

Meine sehr geehrten Damen, meine sehr geehrten Herren!

Das Thema „Schreibhemmungen“ ist an diesem Ort, der Tagungsstätte 

der Max-Planck –Gesellschaft, wahrscheinlich nicht unbekannt, aber  

üblicherweise spricht man hier nicht davon.  

Auch im Wissenschaftsbereich kann über soziale Probleme am Arbeitsplatz  

relativ offener gesprochen werden als über Arbeitsstörungen. Diese 

werden meist verschwiegen und es wird viel häufiger, in einer Art von 

Reaktionsbildung, darüber geredet, wie beiläufig ein Artikel, Buch oder 

Vortrag verfasst wurde. Zu groß ist die Angst, dass ein eingestandenes 

Arbeitsproblem als Versagen und - noch viel schlimmer - als 

provozierende Verweigerung gewertet würde.  

Peter Bieri, der sich als Philosoph ausführlich über die Freiheit des Willens 

geäußert hat, verfasste als Pascal Mercier einen Roman, der die Not eines 

Wissenschaftlers mit gravierenden Arbeitsstörungen sehr einfühlsam 

schildert: Das Buch heißt „Perlmanns Schweigen“. 

Philipp Perlmann, der Protagonist des Romans, beschreibt sein 

Unvermögen, sein Arbeitsproblem zu kommunizieren, mit den Worten: 

„Es bliebe der Eindruck des Willkürlichen, des Mutwilligen.“ 1

Und das wäre, nach seiner Überzeugung, unter Kolleginnen und Kollegen 

unentschuldbar. 

Zuerst möchte ich aufzeigen, wie unbewusste Konflikte den 

Schreibprozess beeinflussen und welche Konfliktpotenziale dabei 

freigesetzt werden. Ich stütze mich dabei auf Beobachtungen in meiner 

1 Pascal Mercier (1995): Permanns Schweigen. S.10 
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Hans-Werner Rückert, Freie Universität Berlin 

Marcel Prousts Schreibhemmungen als literarisches Fallbeispiel.
Vortrag gehalten auf der Interdisziplinären Tagung
„Das Unbewusste in der Praxis verschiedener Professionen“ Berlin, 30.9.2006 

Hans-Werner Rückert |  FU Berlin | Das Unbewusste in der Praxis verschiedener Professionen 30.09.06 5

“Wäre ich weniger entschlossen gewesen, mich endgültig an die

Arbeit zu begeben, hätte ich vielleicht einen Vorstoß gemacht,

gleich damit anzufangen. Da aber mein Entschluß in aller Form

gefaßt war und noch vor Ablauf von vierundzwanzig Stunden in

dem leeren Rahmen des morgigen Tages meine guten Vorsätze

leichthin sich verwirklichen würden, war es besser, nicht einen

Abend, an dem ich weniger gut aufgelegt war, für den Beginn zu

wählen, dem die folgenden Tage, ach! sich jedoch leider ebenfalls

nicht günstiger zeigen sollten...”

Im Schatten junger Mädchenblüte, 292

Hans-Werner Rückert |  FU Berlin | Das Unbewusste in der Praxis verschiedener Professionen 30.09.06 1

“Vielleicht lag es an der Gewohnheit, die ich angenommen

hatte, in meinem Innern gewisse Wünsche aufzubewahren, ...

diese Gewohnheit, sie alle in mir zu bewahren ohne Erfüllung,

mit einem Genügen einzig in dem Versprechen, das ich mir

selber gab, ich wolle nicht vergessen, sie eines Tages dennoch

zu befriedigen; diese nun schon so viele Jahre alte Gewohnheit

war vielleicht an dem ewigen Wiederaufschieben schuld, das

Monieur de Charlus geringschätzig mit dem Namen

‚Procrastination‘ belegte...“

Marcel Proust, Auf der Suche nach der verlorenen Zeit,

Die Gefangene, 113

Ödipaler Konflikt als Ursache der
Procrastination:

Der Fall Marcel Proust

Pro (ust) crastination



Die Fachkompetenz bezieht sich auf das spe-
zifische Wissen, das verlangt wird, um Klas-
sen-ziele zu erreichen oder Prüfungen zu be-
stehen. Damit dies gelingt, muss der Lernen-
de auf eine Vielzahl effektiver Methoden zu-
rückgreifen können (� Methodenkompe-
tenz). Bei der Bearbeitung und der Präsentati-
on des Wissens kommt es aber auch auf Kom-
petenzen im zwischenmenschlichen Bereich
an: auf die Fähigkeit zur Teamarbeit oder auch
auf sprachliches Geschick im Austausch mit
Mitschülern und Lehrern (� soziale Kompe-
tenzen). Die erfolgreiche Bewältigung eines
Lernprojekts stärkt am Ende die Selbstsicher-
heit des Lernenden (� persönliche Kompe-
tenzen). In der Praxis sind diese Kompetenz-
bereiche nicht isoliert zu sehen, sondern sie
wirken ineinander: Ein gesundes Selbstwert-
gefühl, also eine hohe persönliche Kompe-
tenz, stützt sich auf ein gutes Fachwissen, das
durch effektive Lernmethoden erworben
wurde. Die Sicherheit auf fachlicher und per-
sönlicher Ebene erleichtert dann auch die
Präsentation des eigenen Wissens im Kontakt
mit anderen.

In diesem Workshop wurde das von Klippert
(2004) aufgestellte Konzept zur Durchführung
von Methodenseminaren an Schulen vorge-
stellt. Wir haben diskutiert, ob dieser Ansatz
auch auf das Lernen an der Universität über-
tragbar ist. Dabei griffen wir eigene Erfahrun-
gen mit Veranstaltungen zur Vermittlung von
Arbeitsstrategien auf. 

Klipperts Modell des selbstbestimmten Lernens

In den letzten Jahren hat sich an vielen Schu-
len das Methodentraining nach Klippert etab-
liert: Hier lernen Schüler in Kompaktsemina-
ren zu Beginn des Schuljahres effektive Ar-
beitstechniken kennen, mit denen sie ihr Ler-
nen verbessern können. Der Schwerpunkt
liegt dabei weniger auf der Vermittlung ein-
zelner Methoden sondern vielmehr auf der
Förderung des eigenverantwortlichen Arbei-
tens und dem Ausbau von Kompetenzen zur
Problembewältigung. Klippert unterscheidet
zwischen Fachkompetenzen, Methodenkom-
petenzen, sozialen und persönlichen Kompe-
tenzen, die in der Schule gefördert werden
sollen.
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Lernen ist Steigerung der  

Fachkompetenz 
- mehr Wissen - 

Methodenkompetenz 
- mehr Handlungsfähigkeit 

persönlichen und sozialen Kompetenz 
- mehr Selbstbewusstsein -  

LERNEN ALS KOMPETENZTRAINING

WORKSHOP ID: 12, GIBET-TAGUNG – MÜNCHEN– 06.09.-09.09.2006

LEITUNG: BRIGITTE REYSEN-KOSTUDIS

Abb. 1: 
Lernkonzept nach Klippert (2004)

Dipl.-Psychologin
Brigitte Reysen-
Kostudis
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Bei der Durchführung der Methodentrainings werden die Schüler darin unterstützt, sich selbst-
ständig in die Methoden einzuarbeiten und danach zu entscheiden, welche Techniken ihrem
Lerntyp und den Anforderungen ihres Lernstoffs entsprechen. Vorzugsweise geschieht dies in
Kleingruppen, in denen die Erfahrungen mit den Methoden und Strategien ausgetauscht werden
können. Die Schüler erfahren nicht nur alles Wichtige über das Lernen und über effektive Lern-
techniken, sondern trainieren durch die Teamarbeit auch ihre sozialen Kompetenzen. Der Hin-
weis auf selbst formulierte Lernziele und die Aufmunterung, eigene Entscheidung über den Ein-
satz von Techniken zu treffen, fördern die Entscheidungs- und Handlungsfähigkeit der Teilneh-
mer und damit ihr Selbstvertrauen.

Welche Kompetenzen sollten im Studium gefördert werden?

Im Workshop haben wir zunächst gesammelt, welche Kompetenzen unserer Meinung nach für
ein erfolgreiches Studium notwendig sind. Genannt wurden hier:

� Handlungs- und Entscheidungsfähigkeit
� kommunikative Fähigkeiten (z.B. Arbeitsgruppen bilden, eigene Standpunkte in 

Seminaren und in Sprechstunden darstellen)
� Aspekte des Selbst- und Zeitmanagements (z.B. eigene Perspektiven fürs Studium 

entwickeln, mit Frustrationen umgehen)

Diese Kompetenzen sind bei vielen Studierenden nur unzureichend entwickelt. In Verbindung
mit Unkenntnis über effektive Arbeitstechniken führt dies dazu, dass

� Lernziele unklar bleiben,
� eigene Stärken oft nicht genannt werden können,
� Wissen nur kurzfristig – beispielsweise für Prüfungen – abgespeichert wird,
� nicht ausreichen Erfolgserlebnisse gesammelt werden und
� die Motivation und das Selbstvertrauen sinken.

Die von uns genannten Kompetenzbereiche decken sich in weiten Teilen mit dem von Klippert
aufgestellten Modell des selbstbestimmten Lernens.

Welche Arbeitsmethoden fördern kompetentes Lernen?

In Gruppenveranstaltungen und auch in der Einzelberatung wird häufig beklagt, dass man eben
„nicht gelernt habe, zu lernen“. Passive, traditionelle Techniken wie das kommentarlose Mit-
schreiben in Seminaren oder das Lesen ohne eigene Fragestellung führen zu eintönigen und in-
effizienten Arbeitsverläufen, die nicht den gewünschten Erfolg bringen. 
Lernen ist langfristig sinnvoller und effektiver, wenn dabei die Selbstverantwortung und Aktivi-
tät der Studierenden gefördert wird. Besonders geeignet sind hier Methoden des so genannten
„gehirngerechten Lernens“, d.h. Methoden, die sich an der Funktionsweise des Gehirns orientie-
ren. Gehirngerechte Techniken und Strategien beachten während des Lernprozesses die folgen-
den Aspekte:

� In der Planung/Vorbereitung werden Entscheidungen über das Arbeitsziel und den Einsatz
adäquater Techniken getroffen. Wichtige Orientierungsmomente sind hier die persönlichen
Voraussetzungen (z.B. individueller Lerntyp) und das bislang vorhandene Wissen, aus dem 
sich neue Fragestellungen entwickeln.
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� In der Arbeitsphase werden neue Informationen aufgenommen, bearbeitet und abgespei-
chert. Techniken, die möglichst vielfältig, abwechslungsreich und aktiv sind, erleichtern 
diese Aufgabe. Das neue Wissen wird nicht isoliert aufgenommen, sondern in schon vorhan-
dene Wissensnetze integriert. 

� In der Transferphase wird das neue Wissen präsentiert und der Lernprozess abschließend 
bewertet. Neben Präsentationstechniken sind hier Selbstmanagementfähigkeiten, wie der 
konstruktive Umgang mit Fehlern und die Würdigung von Erfolgen von Bedeutung.

Während des Lernprozesses müssen also ständig Entscheidungen über das weitere Vorgehen ge-
troffen werden: Was ist eigentlich relevant? Wann fange ich mit dem Lernen an? Welche Technik
wähle ich aus? 
Voraussetzung für solche Entscheidungen ist ein ausreichend großes Methodenrepertoire, denn
nur so entstehen überhaupt Wahlmöglichkeiten. Wer nicht auswählt, sondern alles auf die glei-
che Art liest, notiert und wiederholt, nutzt seine Handlungsspielräume nicht aus und vernach-
lässigt die Chance, das Erreichen von Lernzielen als persönliche Erfolge aufnehmen zu können.
Darüber hinaus ist solche Art des Lernens ineffektiv, da eintönige Bearbeitungsverläufe das Ge-
hirn ermüden.

Auf neurobiologischer Ebene  (vgl. Roth 2001) orientieren sich Entscheidungsprozesse während
des Lernens an:

� dem Lernziel (praefrontaler Cortex): Wo will ich hin? Was ist mir wichtig?

� den bisherigen Erfahrungen (Großhirnrinde): Was hat bislang gut funktioniert – was nicht?

� den Gefühlen (limbisches System): Wie arbeite ich am liebsten?

Praefronta-ler 

Cortex 

Wertesys-teme, 
Ziele 

Großhirn-rinde 

Wissen,  Erfahrung 

Limbisches System 

Gefühle, 
Bewertungen 

Abb. 2 : Parameter für Entscheidungsprozesse



Gute, tragfähige Entscheidungen, die zu erfolgreichem Handeln führen, berücksichtigen alle drei
Aspekte. Wird einer dieser Parameter vernachlässigt, führt dies langfristig zu Problemen – sei es,
dass der Lernende nicht mehr weiß, warum er eigentlich lernt (fehlende Zielperspektive), dass er
an Methoden, die bei anderen gut funktionieren, selbst verzweifelt (Vernachlässigung eigener Er-
fahrungen) oder dass ihm das Lernen insgesamt nur noch mühsam und lustlos erscheint (feh-
lende positive Gefühle). 

Auf das enge Zusammenspiel unterschiedlicher Gehirnareale verweisen auch Martens und Kuhl
(2004) bei der Darstellung ihres Modells zur Selbstmotivierung: Während ein Zugriff auf die
rechte Gehirnhälfte die dort abgespeicherten positiven Lernerfahrungen aktiviert, gewährleisten
die im linken Cortexbereich festgehaltenen Lernziele die Beibehaltung der Richtung. Nur durch
die Kooperation beider Hemisphären kann der Lernende Erfolge als Motivationsstütze nutzen
und aus Fehlern die notwendigen Konsequenzen ziehen. 

Methodenseminare als Kompetenztraining

Neue Ansätze zur Vermittlung von Arbeitsmethoden an der Universität sehen die Herausfor-de-
rungen des Lernprozesses als Chance zur Erweiterung wissenschaftlicher Kompetenz. So kriti-
siert Wildt (2004) gängige Ratgeber zu Arbeitstechniken, in denen ausschließlich Wert auf Effi-
zienz gelegt werde. Wissenschaftliches Lernen sei demgegenüber häufig nicht effizient, sondern
erfordere oft Umwege, die für die Erkenntnisgewinnung notwendig seien. Oberstes Ziel eines
Methodentrainings an der Universität müsse daher die Förderung der Eigenaktivität und Selbst-
verantwortung sein. 

Auch in unseren Seminaren an der ZE Studienberatung und Psychologische Beratung der Frei-
en Universität Berlin fühlen wir uns diesem Ziel verpflichtet. Im Workshop wurden zwei Grup-
penangebote zur Verbesserung des Lernens und Arbeitens vorgestellt: 

� Fit im Kopf: Methodentraining im Semester 
6 Termine à 2 Stunden im wöchentlichen Rhythmus

� Lernen leicht gemacht: 2-wöchiger Kompaktkurs in den Semesterferien
6 Termine á 2 Stunden

Beide Seminare verfolgen die Zielsetzung, die Kompetenzen der Teilnehmerinnen auf breiter
Basis zu steigern:

�Die Fachkompetenz wird durch Kenntnisse über den Ablauf von Lernprozessen erhöht. Die
Teilnehmer erfahren, was beim Lernen passiert und was sie bei der Auswahl geeigneter Tech-
niken beachten müssen.

�Schwerpunkt ist die Förderung der Methodenkompetenz. Analog zum Ablauf des Lernpro-
zesses von der Planung, über die Informationsverarbeitung bis hin zum Transfer werden ein-
zelne Lernphasen wir folgt behandelt:≈

Vorbereitung (Verortung):
Die Teilnehmer berichten über ihre Erfahrungen im Umgang mit bestimmten Anforderungen: z.B. Lesen,
Mitschreiben. Dabei wird festgehalten, welche der bislang praktizierten Methoden sich bewährt haben, und
was zu verbessern ist. Wichtig ist hier die realistische Selbsteinschätzung, das Erkennen eigener Stärken
und Schwächen. 
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Arbeitsphase (Input/Workout)
Nach dieser Standortbestimmung werden zahlreiche Methoden vorgestellt, die das Lernen erleichtern. Die
Teilnehmer können diese Techniken auspro-bieren und so ihr Methodenrepertoire erweitern. 

Transferphase
In der anschließenden Diskussion werden die Erfahrungen mit den neuen Techniken ausgewertet. Die Teil-
nehmer entscheiden dann, welche der vor-gestellten Methoden ihnen für welche Anforderung sinnvoll er-
scheinen. 

Der Ablauf dieses Methodenteils folgt nicht zufällig dem schon zuvor skizzierten allgemein
gültigen Ablauf eines Lernprozesses, sondern greift in der Konzeption die wesentliche Aspek-
te des gehirngerechten Lernens auf: Die Teilnehmer aktivieren vor der Aufnahme neuer Infor-
mationen ihr bisheriges Wissen und ihre bisherigen Erfahrungen, nach denen sie eigene Fra-
gestellungen ausrichten: Was macht mich unzufrieden? Was will ich verbessern? Anschließend
werden Techniken nicht einfach nur präsentiert, sondern von den Teilnehmern aktiv ange-
wandt. Und am Ende werden die Erfahrungen ausgewertet und die neuen Techniken ggf. ins
eigene Methodenrepertoire integriert.

�Die Unterstützung der Eigenaktivität und die Förderung der Entscheidungsfähigkeit erhöhen
die persönlichen Kompetenzen der Teilnehmer. Die Erfolgserlebnisse beim Lernen, aber auch
der konstruktive Umgang mit Misserfolgen, stabilisieren ein positives Selbstkonzept und füh-
ren dazu, dass sich die Studierenden am Ende des Seminars Anforderungen des Studiums eher
gewachsen fühlen. Der Erfahrungsaustausch mit Kommilitonen, die Arbeit in Kleingruppen
und die Präsentation eigener Standpunkte und Erkenntnisse im Plenum fördern die Entwick-
lung sozialer Kompetenzen. 

Viele Studierende äußern nach den Seminaren den Wunsch nach weiteren Terminen, in denen
Erfahrungen mit den im Kurs vermittelten Techniken ausgetauscht werden können. Als Reakti-
on darauf wurde im Januar 2006 „Der schlaue Salon“ eröffnet: Einmal im Monat treffen sich hier
ehemalige Teilnehmer beider Seminare und schildern ihre Erfolge oder auch Probleme mit dem
Lernen im Studium. 

Diskussion und Fazit

Im Workshop wurde übereinstimmend berichtet, dass gut gemeinte Ratschläge und Tipps zur
Verbesserung des Arbeitens häufig nicht angenommen werden oder nur zu kurzfristigen Erfol-
gen führen. Die Hoffnung auf die „ultimative“ Methode – sei es nun das schnelle Lesen oder die
Anwendung von Memorierungstechniken – wird schnell enttäuscht, wenn man erkennt, dass
diese allein nicht zum Erfolg führen. Techniken sind Hilfsmittel auf dem Weg des Lernens und
können keine Wunder bewirken. 

Seminare wie „Fit im Kopf“ oder „Lernen leicht gemacht“ wurden als sinnvolle Unterstützung
für Studierende angesehen, weil sie Techniken nicht „von oben herab“ als die einzig richtigen
verkünden, sondern zu eigenem Denken und Handeln animieren. Die Erfahrungen der Kolle-
ginnen und Kolleginnen, die schon seit vielen Jahren in der Studienberatung tätig sind, weisen
in eine ähnliche Richtung: Demnach sollte bei der Vermittlung von Arbeitstechniken darauf ge-
achtet werden, dass sie die Studierenden dabei anleiten

� über das eigene Arbeiten zu reflektieren und dabei eigene Stärken und 
Schwächen zu erkennen,
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� aktiv zu sein und sich Techniken möglichst selbstständig zu erarbeiten

� in Kleingruppen mit Kommilitonen zusammen zu arbeiten,
um die soziale Kompetenz zu fördern

� eigene Entscheidungen über eigene Wege zu treffen

� die Verantwortung für diese Wege und das eigene Handeln zu übernehmen.

Die Rolle der Leitung entspricht diesen Vorstellungen, die Lernen als aktiven und selbst gesteu-
erten Prozess verstehen. Der Leiter oder die Leiterin ist weniger Dozent als vielmehr Moderator
des Lernprozesses. Settings, in denen Informationen frontal dargestellt werden, dürfen daher
nicht vorherrschend sein. Günstig ist ein Wechsel zwischen Vortrag, Kleingruppenarbeit und Er-
fahrungsaustausch im Plenum. Das fördert nicht nur die Aktivität der Teilnehmer –  Variationen
im Lehrformat verhindern auch das Absinken der Konzentration. 

Klipperts Ansätze zum selbstbestimmten Lernen wurden als gut und richtig, aber auch kritisch
als nicht unbedingt neu eingeschätzt. Vielfach arbeiten viele Studienberater schon seit Jahren im
Sinne einer Kompetenzförderung, ohne von Klippert gehört zu haben. Zu überlegen ist aber, ob
der Bezug auf ein erprobtes und evaluiertes Programm in der Darstellung der eigenen Arbeit
sinnvoll sein kann. 

Generell wurde die Kompetenzerweiterung als wichtiges Ziel der universitären Ausbildung an-
gesehen. Die Entwicklung vieler Fähigkeiten, die für die spätere Berufstätigkeit oder auch im
Leben selbst von Bedeutung ist, kann im Studium durch die Organisation und Durchführung
von Lernprojekten unterstützt werden (vgl. Orth 2002). 

Hier wurde vor allem auch auf die Studierende der neuen Studiengänge hingewiesen. Das Bache-
lor-Studium ist zwar in vielen Bereichen verschulter, bietet z.B. eindeutigere Vorgaben und Auf-
gabestellungen und geringere Selbstbestimmungsmöglichkeiten bei der Stundenplangestaltung,
Forderungen des aktiven Lernens gelten aber auch hier: Entscheidungen über den Einsatz von
Methoden müssen mit persönlichen Zielsetzungen verbunden, aus Fehlern muss gelernt und auf
Erfolgen aufgebaut werden. Wenn das im Bologna-Prozess ausgesprochene Ziel, Absolventen der
Universität durch den Erwerb fachübergreifender Kompetenzen besser auf die Praxis vorzuberei-
ten, ernst genommen wird, sollten die Studierenden auch beim Lernen darin unterstützt werden,
mehr Entscheidungs- und Handlungskompetenzen zu entwickeln und dabei mehr Selbstvertrau-
en zu gewinnen. Seminare wie „Fit und Kopf“ und „Lernen leicht gemacht“ setzen genau an die-
ser Stelle an und werden in Zukunft sicherlich noch stärker nachgefragt werden als bisher.

Der Erfahrungsaustausch im Workshop zwischen langjährig tätigen Studienberatern und – rela-
tiv – neuen Kolleginnen und Kollegen wurde als sehr befruchtend und lebhaft erlebt. Besonders
die Kollegen, die noch keine Erfahrung in der Durchführung von Methodensemina-ren hatten,
äußerten am Ende des Workshops den Wunsch nach weiterem Austausch. Wir beschlossen daher,
auch nach der Tagung (über e-mail) in Kontakt zu bleiben und uns damit im Sinne gehirngerech-
ten Lernen zu „vernetzen“, d.h. uns über eigene Projekte und Erfahrungen auf dem Laufenden zu
halten. 
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Studienwunsches festzulegen. Bei beiden „soll es auf Jour-
nalismus hinauslaufen“, welches Grundstudium dazu passt
und in Frage kommt, ist noch zu klären. Die eine „tendiert
zu Jura“, die andere zu Englisch. Von der Studienberatung
erhoffen sie zu erfahren, was „man im Studiengang Publizis-
tik macht“. Mit den Bewerbungsmodalitäten sind sie noch
nicht vertraut. Ihre Chancen für den Studienplatz schätzen
sie mit 50:50 gering ein, hoffen aber auf eine glückliche
Wendung. Sie wollen sich „für mehrere Sachen bewerben“,
denn „auf jeden Fall (wollen sie) erst mal studieren“. Hen-
riette hängt ihr Herz nicht an das favorisierte Studienfach.
Sie würde auch in einem anderen angebotenen Fach wei-
terstudieren: „Ich bin froh, wenn ich überhaupt einen Stu-
dienplatz bekomme“. 
Auch Mona hat sich erstmal nur auf die Richtung Geistes-
wissenschaften festgelegt. Sie bedauert, dass es ihr an der
Zeit fehlt, um „in die Seminare reinzuschauen“. Es gibt so
viele für sie interessante Studiengänge wie z.B. Verglei-
chende und Allgemeine Literaturwissenschaft, Publizistik
und Kommunikationswissenschaft. Deshalb fällt es ihr
schwer, sich auf ein Fach festzulegen. Sie fürchtet, dass ihr
die Publizistik aufgrund des NCs versagt bleibt, reagiert
darauf aber optimistisch, sie will „halt mal schauen, ob sie
doch reinkommt“. Über die für sie interessanten Studien-
fächer – insgesamt zehn – hat sie sich schon per Internet in-
formiert, aber sie „weiß nicht, ob und wie man sie kombi-
nieren kann“. Sie kommt mit Fragen zur Bewerbung in die
Studienberatung, wünscht sich aber auch ein gutes Ge-
spräch, das ihr hilft, sich auf einen Studiengang festzulegen. 
Duygen und Emine, ebenfalls Freundinnen, wollen auch in
die geisteswissenschaftliche Richtung: Duygens Herzens-
wunsch wäre zwar die Psychologie, sie meint aber „da müs-
ste sie schon großes Glück haben, wenn sie angenommen
würde“. Emine fürchtet, dass ihre Abi-Note nicht ausreicht
für den NC in Erziehungswissenschaft; sie kann sich aber
auch „Sprachen auf Lehramt“ vorstellen oder auch eine
Dolmetscher-Ausbildung. Über die Bewerbungsmodalitä-
ten wissen beide nur „ein wenig Bescheid“, ihre Fragen an
die Studienberatung richten sich ebenfalls auf die Kombina-
tionsmöglichkeiten von Fächern. 
Der Informationsstand der Studienbewerber scheint sehr
unterschiedlich. Man weiß zwar, dass im Internet auf den
Homepages der Universitäten viele Informationen über Stu-
dienfächer und den Weg ins Studium zu finden sind, aber
offensichtlich machen einige keinen Gebrauch davon. Viel-
leicht überwiegt bei ihnen der Wunsch, bei ihrer noch ganz
offenen Recherche an die Hand genommen zu werden. 

Der 15. Juli ist für Studienbewerber ein hoch wichtiger Ter-
min. Bis dahin müssen ihre Bewerbungen um einen Stu-
dienplatz im Wintersemester eingereicht sein. Für manche,
deren Studienwahl noch unklar ist, ein bedrohlicher Ter-
min! Für die Studienberater bedeutet er verstärkte Bera-
tungsaktivitäten. Wir wollten mit unseren Interviews er-
kunden, wie die Ratsuchenden ihre Situation vor dem
Schritt ins Studium erleben und wie sie sich angesichts der
Barrieren, die sich durch Zulassungsbeschränkungen, Nu-
merus clausus (NC) und Bewerbungsmodalitäten vor ihnen
auftürmen, verhalten. Wir haben insgesamt 17 Personen
befragt, die die Studienberatung der Freien Universität Ber-
lin aufsuchten. Im Folgenden ein Bericht über unsere Ein-
drücke, die wir mit Originalzitaten aus den Interviewauf-
zeichnungen angereichert haben.

Eine kleine Schlange auffallend junger Leute steht vor dem
Info-Counter der Studienberatung. Dort werden sie von
studentischen Hilfskräften in Empfang genommen, gegebe-
nenfalls mit Informationen versorgt und nach einiger War-
tezeit zur persönlichen Beratung an die Studienberater wei-
tergeleitet. Die meisten sind Studienbewerber, die erst vor
kurzem ihr Abitur absolviert haben. Heute, am 28. Juni, ist
die Stimmung gut. Es sind ja auch noch gute zwei Wochen
bis zum Ende der Bewerbungsfrist! Auf unseren Interview-
wunsch reagieren sie freundlich und aufgeschlossen. Eine
Woche später ist eine stärkere Unruhe spürbar: Einige
haben Angst, wegen des Interviews ihren Platz in der War-
teschlange zu verlieren und nicht mehr „dran zu kommen“.
Es haben sich insbesondere diejenigen eingefunden, die
noch nicht so genau wissen, was sie studieren wollen oder
denen die Auswahl aus dem Riesenangebot von Stu-
diengängen schwer fällt. Aber fast alle haben im Hinterkopf
einen Studienwunsch oder einen Traumberuf, auf den sie
gern hin studieren würden. Ihre Wunschvorstellungen
scheitern jedoch in vielen Fällen an der schnöden Realität
des NC. 
Mit der Entscheidung über die realistische Studienfachwahl
haben sie sich meist erst sehr spät beschäftigt, genauer ge-
sagt, nach den bestandenen Abiturprüfungen, die nur we-
nige Wochen zurückliegen. Dementsprechend spärlich ist
ihr Informationsstand. Das Ende der Bewerbungsfrist setzt
sie unter Druck, denn sie wollen auf jeden Fall zum nächst-
möglichen Termin ihr Studium beginnen. Das zeigen die
folgenden Schilderungen. 
Den Freundinnen Seraphina und Henriette reichte die kurze
Zeit nach dem Abitur nur dazu aus, um die Richtung ihres

Helga Knigge-IIllner & Nikolaj Sprenger

Deadline 15. Juli –
Eine kleine Interviewbefragung zur
Situation von Studienbewerbern

Nikolaj Sprenger
Helga 
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Anscheinend haben sich die Bewerberinnen auch schon an
die Bedingungen der eingeschränkten Möglichkeiten ange-
passt und sind eher flexibel und pragmatisch eingestellt. Sie
hoffen darauf, den favorisierten Studienplatz doch noch  zu
erreichen, sind aber auch offen für andere Studienfächer.
Die  Anzahl derer, die mehrere Wartesemester in Kauf neh-
men würden, ist erstaunlich gering. Nur Ninon hält an
ihrem Studienfach fest: „dann geh ich halt jobben und
spare schon fürs Studium.“

Sandra, eine Abiturientin aus Nordrhein-Westfalen, weicht
von dem Muster der noch offenen Studienwahl ab. Sie ist -
wie sie sagt - „klar entschieden“ für ihr Studium und das
seit etwa einem Jahr. Sie hat intensiv im Internet recher-
chiert und auch ihre Wunschuniversität gewählt. Ihr guter
Notenschnitt macht ihre Studienwahl ‚Deutsch und Mathe-
matik auf Lehramt’ realistisch. Lehrerin zu sein, sei „ihr
Traumberuf“. „Deutsch liebe ich abgöttisch“ – stellt sie
überschwänglich fest  -; in Mathe sei sie nicht ganz so gut,
baut aber auf ihre Motivation, nämlich besser zu werden als
ihr Mathelehrer, der ihr zufolge „keine Ahnung von
Pädagogik hat“. Für Mathematik sprach auch, dass „es ja
gesucht ist“. In ihrer nüchtern pragmatischen Art hat sie be-
reits die räumlichen Studienbedingungen an der Wunschu-
niversität überprüft und will zu der für sie günstigeren Ber-
liner Universität überwechseln. Bei der Studienberatung hat
sie sich lediglich nach der Anrechnung von Modulen erkun-
digt. 

Hundertprozentig sicher scheint sich Sandra jedoch auch
nicht zu sein. Sie hat auch eine  Alternative zu Mathematik
in Erwägung gezogen und diese auch noch nicht ganz ver-
worfen. Es scheint eher typisch für sie, von sich schnelle
und klare Entscheidungen zu verlangen und diese mit Be-
stimmtheit zu vertreten. 

Lena hat schon vor einem Jahr negative Erfahrungen mit
ihrer Bewerbung für Politologie/Medien und Geschichte
gemacht. Sie hatte sich „an allen Universitäten beworben,
aber ihre Abi-Note war „nicht so gut“. So habe sie viel Zeit
zum Nachdenken gehabt. Ihre Wahl ist nun auf Französi-
sche Philologie und Sozialkunde für das Lehramt gefallen.
Im Kernfach Französisch rechnet sie sich gute Chancen aus.
Von der Studienberatung erhofft sie sich Tipps, welche
Fächerkombination am aussichtsreichsten ist. Da man sich
ja für die Modulfächer getrennt bewerben müsse, könnte es
sein, „dass der ganze Antrag umsonst ist“. Sie ist inzwischen
ganz bescheiden geworden und hofft, „dass irgendeine Uni
sie mit ihrem Durchschnitt studieren lässt“. Dabei kommt
es ihr auch nicht so primär auf das Fach an.

Lena hat sich notgedrungen von ihren „Träumen“ verab-
schiedet, aber den Wunsch zu studieren nicht aufgegeben.
Sie ist anpassungsbereit und sucht nach pragmatischen Lö-
sungen.

Arne verspürt überhaupt keinen Zeitdruck, er weiß noch
gar nicht, was er studieren will. Er nimmt sich die Freiheit,
zunächst für ein Jahr ins Ausland zu gehen. Aber er möchte
sich erst einmal für irgendein Studium einschreiben, um das
Kindergeld in Anspruch nehmen zu können. Er weiß noch
gar nichts über Bewerbung und Einschreibung und erhofft

sich von der Studienberatung darüber Aufklärung. Er hat
einen Job in einem Bio-Markt und könnte dort auch voll ar-
beiten – was vielleicht in Frage kommt, wenn er gar keinen
Studienplatz bekommt. Er würde am liebsten Schauspiel
studieren, traut sich da aber nicht so heran. Was ihm auch
sehr gefallen würde, wäre der Job eines Sportschau-Mode-
rators. Dazu haben ihn die schlechten Beispiele im Fernse-
hen motiviert. Dieser Wunsch ist allerdings erst zwei Wo-
chen alt. Er schätzt jedoch seine Chancen für Journalismus
bzw. Publizistik aufgrund seines Abiturschnitts nicht sehr
hoch ein. Im Institut für Publizistik, wo er sich einen Tag
zuvor erkundigt hat, hat man ihn zur Allgemeinen Studien-
beratung geschickt, damit er sich dort „erst mal grundle-
gend informiert“. 

Arnes „Entscheidungssituation“ scheint eher ein „überhol-
tes Modell“ zu sein. Anders als in früheren Zeiten gestehen
sich die wenigsten Studieninteressenten Zeit für die eigene
gründliche Orientierung – z.B. in Form eines Orientierungs-
semesters - zu. Die Regulierung der Studienstrukturen und
ihre zeitliche Limitierung drängen die meisten anscheinend
auch zu schnellem Handeln. 

Zum Entscheidungsprozess der Studienwahl
Unter Studienberatern ist es nur allzu bekannt, dass in den
letzten Wochen vor dem 15. Juli mit einem stattlichen An-
drang der Ratsuchenden zu rechnen ist. In der Beratung fin-
den sich dann besonders diejenigen ein, die noch unent-
schlossen bzw. entscheidungsunsicher und meist auch
wenig informiert sind. Deren Erwartungen zu erfüllen - und
das möglichst umgehend – ist keine leichte Aufgabe.
Von unseren siebzehn Befragten haben sich dreizehn nur
kurzfristig - erst „nach dem Abitur“ - mit der Studienwahl
beschäftigt. Über dem Hauptziel „Abitur“ haben sie die
weitere Perspektive in den Hintergrund gedrängt. Die Er-
kenntnis, mit den erzielten Leistungen nicht das Wunsch-
studium aufnehmen zu können, kam für einige aber auch
erst spät. So muss sich z.B. Lena, die erst seit wenigen Wo-
chen ihr Zeugnis in Händen hält, nach einem neuen Stu-
dium umschauen, da ihr Abschluss nun doch nicht für das
erhoffte Psychologiestudium reicht. 
Auffällig an unserer kleinen Stichprobe ist der hohe Frau-
enanteil – nur zwei männliche Studieninteressenten sind
darin vertreten. Das Ausmaß der weiblichen Überzahl mag
dabei zufällig sein, jedoch entspricht die Tendenz auch dem
Ergebnis der HIS-Studie, dass Frauen häufiger als Männer
den Rat im direkten Gespräch suchen und sich zu einem
höheren Prozentsatz bei der Studienberatung der Univer-
sitäten und der Beratung der Arbeitsagentur einfinden
(Heine, Kerst/Sommer 2007). 
Die geäußerten Wunschfächer gehen bei allen unseren Be-
fragten auf persönliche Neigungen und Interessen zurück.
Selten oder nie ist aber die Studienwahl so gut durchdacht
worden, wie es einem rationalen Entscheidungsmodell ent-
spricht, das dem Anforderungsprofil des Studienfachs das
Profil der eigenen persönlichen Fähigkeiten gegenüber-
stellt. Vielmehr scheinen lediglich eine Art Wunsch- oder
Leitbild von einer besonders eindrucksvollen Tätigkeit und
eine mehr oder weniger emotionale Neigung den Ausschlag
gegeben zu haben. Diese Neigung kann manchmal gar
nicht begründet werden, so gibt z.B. Seraphina an, dass ihr
Interesse an Jura „ganz spontan“ kam, es „passte“ ihrer
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Meinung nach „gut zu Publizistik“. Das mag oberflächlich
erscheinen. Aber manchmal gilt es auch, den so genannten
Bauchentscheidungen zu vertrauen.
Einige unserer Interviewten fühlten sich unzureichend in
ihrer Schulzeit auf die bevorstehende Studienwahl vorbe-
reitet. Während Lena schimpft: „13 Jahre zur Schule gegan-
gen, um jetzt doch nicht Psychologie studieren zu können“,
fragt sich Anna besorgt, „ob die Studienwahl auch wirklich
ihren schulischen Stärken entspricht.“
Auch wenn persönliche Neigungen im Vordergrund stehen,
spielt die Frage nach den beruflichen Perspektiven weiter-
hin eine wichtige Rolle in der Studienwahl. Günstige Be-
rufsaussichten erscheinen verlockend. So hat sich beispiels-
weise Martina gegen ihr Wunschfach Theologie entschie-
den und kommt mit der Frage in die Beratung, wie denn die
Berufschancen für Japanologie eingeschätzt werden. 
Der Einfluss der Eltern spielt bei kaum jemandem die be-
stimmende Rolle. Das Gespräch mit ihnen und besonders
auch mit älteren Geschwistern wird als hilfreich, aber nicht
als ausschlaggebend bewertet.
Bemerkenswert erscheint auch, wie an den Schilderungen
der Befragten deutlich wurde, ihre Offenheit für ganz ver-
schiedene Studiengänge und ihre Bereitwilligkeit, mit der
sie die eingeschränkten Wahlmöglichkeiten hinnehmen. Ju-
lian nutzt z.B. die Studienberatung, um sich einen Alterna-
tivplan zu machen: „Es wird zwar nicht mein Traumfach, ich
bin aber durch den NC sehr eingeschränkt“. Man mag be-
dauern, dass eine solche Haltung die Leidenschaft vermis-
sen lässt. Jedoch erscheint die Flexibilität auch sinnvoll an-
gesichts der Erkenntnis, dass es die eindeutig passende Zu-
ordnung von Studienfach und Fähigkeitsprofil gar nicht
gibt. Vielmehr ist davon auszugehen, dass man durchaus
mit verschiedenen Studienfächern „glücklich werden kann“.
Das impliziert auch das rationale Modell BORAKEL von
Wottawa zur Studien- und Berufswahl, das aufgrund der
Einschätzung eigener Fähigkeiten und Interessen und der
berücksichtigten Studienanforderungen immer mehrere
und auch ganz verschiedenartige Empfehlungen ausspricht. 
Festzustellen ist weiterhin, dass die gegenwärtigen Zulas-
sungsbeschränkungen, die die Realisierung mancher Stu-
dienwünsche vereiteln, nicht passiv hingenommen werden.
Man bemüht sich wiederholt und sucht trotzdem nach
einem Zugang – wenn nicht zum Wunschfach, dann zu
einem ganz ähnlichen Fach. Um doch noch das erstrebte
Studium zu erhalten, „wagen“ einige auch Bewerbungen an
entfernten Hochschulorten  - allerdings mit Bedenken wie
z.B. Nora, die sich fragt „wo liegen überhaupt diese Orte“ 
– und – „halte ich es als Berlinerin in einer Kleinstadt aus?“

Informationsmedien bei der Studienwahl
Zur Informationsgewinnung wurde festgestellt, dass fast
alle das Internet als erstes Medium nutzten und darüber die
Homepages der Universitäten ausforschten – allerdings mit
sehr unterschiedlicher Intensität, wie schon bei den Fall-
schilderungen deutlich wurde. Darüber wurden sie meist
auch auf die Studienberatung aufmerksam, bei der sie dann
weitere Informationen einholten – über E-Mail und Telefon
- und Broschüren, Merkblätter etc. bestellten. Diese Art der
Recherche wurde als ganz selbstverständlicher Weg beur-
teilt. So z.B. von Sandra, die meint: „Man hat doch schließ-
lich Abitur, da muss man sich halt einen Nachmittag lang
vor den Computer setzen“. Sie bemängelt übrigens, dass
„die Homepages mancher Universitäten qualitativ schlecht“
sind. Demgegenüber zeigt sich Julian „begeistert von der
guten Studienbeschreibung auf den Internetseiten der FU“
– wie wir stolz festhalten wollen.
Auf die persönliche Studienberatung möchte man jedoch
nicht verzichten. Man erhofft sich nicht nur Antwort auf
spezielle Fragen - wie z.B. nach der Kombination von
Fächern -, sondern auch Tipps, wie man seine Chancen auf
einen Studienplatz verbessert und außerdem ein gutes Ge-
spräch, das einem bei der Entscheidung über das Studien-
fach weiterhilft. Sehr geschätzt sind außerdem die Erfah-
rungsberichte von älteren Studierenden, die einem ihre Ein-
drücke und Erfahrungen schildern können.
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Aus: B. Berendt, H.-P. Voss, J. Wildt (Hg): Neues Handbuch Hochschullehre 2006
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Aus: B. Berendt, H.-P. Voss, J. Wildt (Hg): Neues Handbuch Hochschullehre 2006
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Aus: B. Berendt, H.-P. Voss, J. Wildt (Hg): Neues Handbuch Hochschullehre 2006
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Aus: duz, Das unabhängige Hochschulmagazin, 05/2007
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Beratungsstellen an Hochschulen haben wesentlich zur Pro-
fessionalisierung psychosozialer Beratung beigetragen. Ge-
gründet als Reaktion auf die Anforderungen der Studienre-
formphase der späten 60er/70er Jahre haben sie in der Aus-
einandersetzung mit gesellschaftlichen und hochschulpoli-
tischen Trends eine differenzierte Arbeitsstruktur ent-
wickelt. Diese reicht von der Einzelberatung über Therapie-
und Trainingsgruppen, von der Unterstützung von Selbst-
hilfeaktivitäten bis hin zu Coaching und Supervision für
Lehrende. Multiplikatorenschulungen sowie die Vernet-
zung mit der fachlichen Beratung in den Fakultäten ergän-
zen diese Tätigkeiten. Die sich ändernden Bedingungen an
den Hochschulen, der Bologna-PProzess, neue Zugangsrege-
lungen, die Zunahme von Studiengängen und Abschlüssen
und die knappen finanziellen und personellen Ressourcen
erfordern ein Nachdenken über neue Konzepte und Bera-
tungsstrategien, wobei der erreichte Standard der Beratung
aufrechterhalten werden soll. Die folgenden Überlegungen
wollen einige hierfür relevante Aspekte herausarbeiten,
wobei von den allen Beratungstätigkeiten gemeinsamen
Grundlagen ausgegangen wird. Denn jede Beratungstätig-
keit innerhalb einer Hochschule bezieht sich ja auf die Rah-
menbedingungen und speziellen Angebote eben dieser
Hochschule. Und unabhängig von den Besonderheiten
spezifischer Aufgabenfelder ist es Obliegenheit jeder pro-
fessionellen Beratung, die Arbeitsbeziehung zwischen Bera-
tenden und Klientel kontinuierlich abzustimmen, da in der
Passung von Erwartungen und gemeinsamer Arbeit eine
wesentliche Bedingung erfolgreicher Beratung liegt.
Ausgehend von einer Klärung des Beratungsbegriffs werden
wir die Merkmale des Aufgabenfelds Hochschule beschrei-
ben und dabei auf Besonderes, die Feldspezifik, und Allge-
meines, ein kontextbezogenes Beratungsmodell1, einge-
hen.

1. Ausgangspunkt
Hochschulberatung wird von Angehörigen verschiedener
Berufsgruppen geleistet. Psychotherapeutisch ausgebildete
Beraterinnen und Berater haben ihren Arbeitsschwerpunkt
vorwiegend in der psychologischen Beratung, und Bera-
ter/innen mit anderen Hochschulabschlüssen mehr im Be-
reich der Studienberatung, die sich vor allem mit Proble-
men des Studienzugangs, mit Fragen von Studienorganisa-
tion und -inhalten und auch mit der Begleitung von Lern-
prozessen befasst. Davon abgesehen arbeiten jedoch alle,
die an der Hochschule Studierende beraten, im gleichen
„Feld". Das heißt, sowohl die strukturellen Rahmenbedin-
gungen ihrer Arbeit als auch die Besonderheiten ihres Kli-
entels und dessen spezifisches Lebens- und Arbeitsumfeld

sind prägende Bedingungen, die sich auf die Arbeit der
Hochschulberatung insgesamt auswirken. 
Gerade wegen der unterschiedlichen Herangehensweisen
und Akzentsetzungen durch die jeweilige berufliche Soziali-
sation von Hochschulberaterinnen und -beratern und we-
gen der regional unterschiedlichen Gestaltung der Bera-
tungseinrichtungen ist es lohnend, das Arbeitsfeld genauer
zu beschreiben, und die Kompetenzen aufzuzeigen, die -
auch methodenübergreifend - für eine erfolgreiche Bera-
tung von Nutzen sind. 

2. Zum Begriff von Beratung
Beratung ist allgemein als eine auf Kompetenzförderung
ausgerichtete Kommunikation zu verstehen. Hochschulbera-
tung, so wie sie heute an den deutschen Hochschulen als
Beruf praktiziert wird, ist zum einen aus den akademischen
‚Auskunftsbüros' hervorgegangen und zum anderen aus me-
dizinischen, psychiatrischen und psychotherapeutischen
Ambulanzen (vgl. hierzu: Schuch 1983, Großmaß 2000, S.
64-78).  Zwar gehen die Leistungen heutiger Beratungsein-
richtungen über beide Angebote, die einer reinen Informa-
tionsvermittlung/Wegweiserfunktion und die einer Ambu-
lanz, hinaus. Es finden sich allerdings die Stärken beider Ur-
sprünge in den Anforderungen an eine effiziente Hochschul-
beratung wieder. So besteht das Ideal möglichst präziser,
umfassender und detaillierter Informationsvergabe ebenso
wie der Anspruch, psychologische Beratung an psychothera-
peutischen und diagnostischen Standards zu orientieren.
Die Abgrenzungen zwischen Psychotherapie und Beratung
sind - das lässt sich im Rückblick feststellen - lange Zeit nicht
systematisch diskutiert worden, und entsprechend wurden
Beratung und Psychotherapie auch nicht als konzeptionell
unterschiedliche Interventionsformen behandelt.
Innerhalb der in der Angewandten Psychologie, besonders
der Gemeindepsychologie, und in der kritischen Psycholo-
gie geführten Diskussion hat beispielsweise  die Anlehnung
an die Therapie Tradition. Von Seiten der Klinischen Psy-
chologie und der Psychiatrie gilt Beratung meist als Vorstu-
fe von Psychotherapie2 oder als kürzere, pragmatischere
Psychotherapie. Inzwischen allerdings ist die Professionali-
sierung von Beratung fortgeschritten, so dass eigene Kon-
zepte entwickelt werden, die durchaus auf Erfahrungen und
Ergebnissen nicht nur der Psychotherapie, sondern auch

R. Großmaß & E. Püschel � Hochschulberatung als eigenständiges Praxisfeld ...ZBS

Ruth Großmaß & Edith Püschel

Hochschulberatung als
eigenständiges Praxisfeld
Feldspezifik - MMerkmale - BBesonderheiten

Edith PüschelRuth Großmaß

1 Analog zu Forschungsergebnissen über die Wirksamkeit von Psychothera-
pien (Wampold 2001) scheint es sinnvoll, Interventionen in der Beratung
von kontextbezogenen Konzepten abzuleiten. 

2 So z.B. die Artikel „Beratung, psychologische" (S. 88), „Klinische Psycho-
logie" (S. 239 f.), „Psychotherapie“  (S. 332 f.) im „Wörterbuch Psycholo-
gie" Fröhlich 1997.
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Ein Studium soll nicht nur Fachwissen, sondern auch be-
stimmte Schlüsselkompetenzen vermitteln, die für die
zukünftige Berufstätigkeit und die persönliche Lebenspraxis
der Studierenden erforderlich sind. Der Bologna-PProzess
hat die Notwendigkeit lebenslangen Lernens als wesentli-
che Voraussetzung wirtschaftlicher und gesellschaftlicher
Entwicklung Europas herausgestellt. Daraus werden auch
Forderungen für die Gestaltung von Lehr- uund Lernprozes-
sen an Schulen und Universitäten abgeleitet: Dem propa-
gierten Konzept der Lernerzentrierung entspricht es, die
Studierenden darin zu unterstützen, eigene Potentiale und
sinnvolle persönliche Zielsetzungen zu entwickeln und
ihnen die Kompetenz zu selbst bestimmtem und erfolgrei-
chem Lernen zu vermitteln (vgl. Rott 2006).
An der Zentraleinrichtung Studienberatung und Psychologi-
sche Beratung der Freien Universität in Berlin werden Semi-
nare zu Lernstrategien angeboten, die sich diesen Zielen
verpflichtet fühlen: Sie vermitteln den Studierenden anre-
gende und wirkungsvolle Methoden wissenschaftlichen Ar-
beitens, die ihnen (wieder) Lust auf Lernen machen.

1. Lernen als Kompetenzerwerb
In den letzten Jahren haben sich an vielen Schulen Metho-
denseminare als fester Bestandteil des Lehrplans etabliert.
Hier werden den Schülern effiziente Arbeitstechniken vor-
gestellt, die sie ausprobieren und in ihr Lernen integrieren
können. Grundlage für die Konzeption und Durchführung
dieser Seminare ist häufig das von Klippert (2004) ent-
wickelte Modell des selbst bestimmten Arbeitens. Klippert
unterscheidet zwischen Fachkompetenzen, Methodenkom-
petenzen, sozialen und persönlichen Kompetenzen, die in
der Schule gefördert werden sollen (siehe Abbildung 1).

Die Fachkompetenz bezieht sich auf das spezifische Wissen,
das verlangt wird, um Klassenziele zu erreichen oder Prü-
fungen zu bestehen. Damit dies gelingt, muss der Lernende
auf eine Vielzahl effektiver Methoden zurückgreifen können
(Methodenkompetenz). Bei der Bearbeitung und der Prä-
sentation des Wissens kommt es aber auch auf Kompeten-
zen im zwischenmenschlichen Bereich an: auf die Fähigkeit
zur Teamarbeit oder auch auf sprachliches Geschick im Aus-
tausch mit Mitschülern und Lehrern (soziale Kompetenzen).
Die erfolgreiche Bewältigung eines Lernprojekts stärkt am
Ende die Selbstsicherheit des Lernenden (persönliche Kom-
petenzen). In der Praxis sind diese Kompetenzbereiche
nicht isoliert zu sehen, sondern sie wirken ineinander: Ein
gesundes Selbstwertgefühl, also eine hohe persönliche
Kompetenz, stützt sich auf ein gutes Fachwissen, das durch
effektive Lernmethoden erworben wurde. Die Sicherheit auf
fachlicher und persönlicher Ebene erleichtert dann auch die
Präsentation des eigenen Wissens im Kontakt mit anderen. 
Dieser Ansatz korrespondiert mit ähnlichen Vorstellungen
über das Lernen an der Hochschule. Ausbildungsziel ist
auch hier nicht nur die Vermittlung von Fachwissen, son-
dern auch die Förderung von Schlüsselqualifikationen, die
auf die Praxis vorbereiten (Orth 2002). Die spätere Berufs-
tätigkeit als Lehrer verlangt beispielsweise neben dem fach-
spezifischen Wissen eine ganze Reihe von Kompetenzen
wie die Strukturierung von Unterrichtseinheiten oder auch
die Bewältigung problematischer Situationen im Klassen-
zimmer. Die Entwicklung dieser Fähigkeiten kann im Studi-
um durch die Organisation und Durchführung von Lernpro-
jekten unterstützt werden. So empfiehlt Wildt (2004) Ar-
beitstechniken, die die Handlungsfähigkeit und Eigenver-
antwortlichkeit der Studierenden fördern. Ähnlich wie Klip-
pert sieht er Ausbildung als Aufbau fachlicher, sozialer, me-
thodischer und persönlicher Kompetenzen, die nur im Ver-

bund optimal auf die Praxis vorbereiten. 
Die Bedeutung außerfachlicher Kompeten-
zen im späteren Berufsleben macht ein Blick
auf Bewertungsprofile in der Wirtschaft
deutlich. Bei der Besetzung von Führungs-
positionen wird fachliches Wissen hier
meist als selbstverständlich vorausgesetzt.
Gefragt sind daneben Fähigkeiten in der
Problembewältigung, dem selbstständigen
Arbeiten, der persönlichen Souveränität
und dem Umgang mit Kollegen – eben
jenen methodischen, persönlichen und so-
zialen Kompetenzen, auf die Klippert ver-
wiesen hat. 

Brigitte Reysen-KKostudis

Fürs Leben lernen.
Neue Konzepte zur Vermittlung von
Arbeitstechniken an der Universität

Brigitte Reysen-
Kostudis

Abbildung 1: Lernkonzept nach Klippert (2004)

B. Reysen-KKostudis � Fürs Leben lernen ...ZBS
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Klaus Scholle

Professionalisierungsprobleme Allgemeiner
Studienberatung

Klaus Scholle

Die Praxis der Allgemeinen Studienberatung ist durch z.T.
unterschiedliche Arbeitsweisen in den einzelnen Beratungs-
stellen gekennzeichnet. Dieser Pluralität der Arbeitsstile,
die als Signal für besondere Probleme der Professionalisie-
rung interpretiert werden kann, wird im Rahmen eines kur-
zen Vergleichs mit der Sozialarbeit nachgegangen. Daran
anknüpfend wird Beratung als ein Kommunikationsschema
mit unterschiedlichen funktionssystemspezifischen Ausprä-
gungen beschrieben und eine klarere berufliche Ausdiffe-
renzierung des Arbeitsfeldes vorgeschlagen.

1. Pluralisierung der Studienberatung
Allgemeine Studienberatung ist im expandierenden bun-
desdeutschen Hochschulsystem der siebziger Jahre institu-
tionalisiert worden. Ursächlich dafür waren neben spezifi-
schen Orientierungsdefiziten bildungsfern sozialisierter Stu-
dierender im akademischen Raum auch explizit ausformu-
lierte staatliche Steuerungsinteressen. Nach 1989 wurden
Studienberatungsstellen auch an den Hochschulen der
neuen Bundesländer etabliert.1 Kaum eine staatliche Uni-
versität verzichtet heute auf eine entsprechende Einrich-
tung, und auch viele Fachhochschulen verfügen über eine
Allgemeine Studienberatung. Die während der Gründungs-
phase veranschlagten Betreuungsrelationen von Beratungs-
kräften zu Studierenden wurden aber nie erreicht.2 Nach
vorsichtiger Schätzung ist davon auszugehen, dass die deut-
schen Hochschulen derzeit Stellen im Umfang von ca. 350
Vollzeitäquivalenten eingerichtet haben; die Zahl der be-
schäftigten Personen ist jedoch deutlich höher anzusetzen.3
Eine präzise Bezifferung des Personalbestands ist schwierig,
weil eine arbeitsplatzbezogene Differenzierung zwischen
den Aufgaben der Allgemeinen Studienberatung und denen
der Psychologisch-Psychotherapeutischen Beratung nicht
immer institutionell vollzogen ist. In einigen Fällen sind die
Karriereberatung oder die Beratung ausländischer Studie-
render, bei sehr kleinen Hochschulen auch reine Verwal-
tungstätigkeiten (Redaktion von Vorlesungsverzeichnissen,
Immatrikulationswesen), mit dem Aufgabenfeld der Allge-
meinen Studienberatung verknüpft. Da der Mitarbeiterbe-
stand der Beratungsstellen zumeist in Relation zu den Stu-
dierendenzahlen der Hochschulen steht, differiert deren
personelle Ausstattung stark: Nur wenige Einrichtungen
verfügen über mehr als ein halbes Dutzend Fachkräfte; für
Universitäten durchschnittlicher Größe können drei- bis
fünfköpfige Teams als typisch gelten. Beratungsstellen klei-
ner Hochschulen sind dagegen häufig nur mit teilzeitbe-
schäftigten Einzelpersonen besetzt. Der durch die nicht
hochschulspezifische Nachfrage von Studieninteressierten
entstehende Regionalbezug der Studienberatungsstellen

bleibt so systematisch ausgeblendet; soweit einzelne Hoch-
schulen abnehmende Studierendenzahlen verzeichnen,
wird lokalen hochschulpolitischen Entscheidungsträgern
ein reduzierter Beratungsbedarf suggeriert.
Laut den Empfehlungen der Hochschulrektorenkonferenz
sollen Studienberater über den Abschluss eines Studiums
an einer wissenschaftlichen Hochschule verfügen (vgl. HRK
1994). Insbesondere an den Fachhochschulen sind aber
Abweichungen von den HRK-Empfehlungen zu beobach-
ten. An sehr kleinen Hochschulen wird in Einzelfällen auch
nicht akademisch ausgebildetes Personal mit der Aufgabe
betraut.4 Die Mitarbeiterschaft der Beratungsstellen
stammt aus einem breiten Spektrum von Disziplinen:
Während ein Teil der Hochschulen die Positionen analog
zum Fächerspektrum besetzt und damit an technisch-natur-
wissenschaftlich ausgerichteten Institutionen das Arbeits-
gebiet von Ingenieur- und Naturwissenschaftlern dominiert
werden kann, rekrutieren weitere Hochschulen vorzugswei-
se Absolventen sozialwissenschaftlicher Fächer oder setzen
auf eine Personalunion für die Aufgaben der Allgemeinen
Studienberatung und der Psychologischen Beratung und
beschäftigen deshalb Fachkräfte mit psychologischem Aus-
bildungshintergrund und psychotherapeutischen Zusatz-
qualifikationen. In diesen auf konkurrierende Beratungs-
konzeptionen verweisenden Einstellungspraxen spiegeln

1 Zu den Entwicklungsphasen der Allgemeinen Studienberatung vgl. Stu-
dentische Politik (1973), Augenstein (1983), Klaus (1991) sowie Chur
(2002), der ein detailliertes Phasenmodell vorlegt sowie die mit den staat-
lichen Steuerungsinteressen konkurrierenden antiinstitutionellen Tenden-
zen des Personals thematisiert. Vorläuferinstitutionen, die nicht mit Aka-
demischen Auskunftsämtern verwechselt werden dürfen, entstanden aber
bereits als Folge des Ersten Weltkriegs. Deren Gründungsgeschichte gibt
Hinweise auf die Ausdifferenzierung Allgemeiner Studienberatung aus der
Hochschullehre (vgl. Fischer 1921). Zum Aufbau der Studienberatung in
den neuen Bundesländern vgl. Aulerich/Döbbeling (1992), BMBW
(1992).

2 Angedacht waren Betreuungsrelationen von bis zu einer Beraterstelle auf
jeweils 500 Studierende. Auf heutige Studierendenzahlen hochgerechnet
würden demnach ca. 4.000 Studienberatungskräfte an den deutschen
Hochschulen tätig sein müssen (vgl. Augenstein/Beyer 1983, S. 17).

3 Zu Beginn der achtziger Jahre wurden ca. 220 Stellen gezählt (vgl. Augen-
stein/Beyer 1983, S. 12f). Rott (2002, S. 86) kommt in einer ebenfalls auf
Schätzwerten beruhenden Studie zu einem vergleichbaren Ergebnis. 

4 Die tarifliche Eingruppierung ist deshalb uneinheitlich und bewegt sich
von der traditionellen Akademikerbesoldung im höheren Dienst bis (in
seltenen Extremfällen) zu der von Sekretariatskräften im mittleren Dienst.
Relevant ist dabei die organisatorische Einbindung der Beratungsstellen:
Wo die Allgemeine Studienberatung als zentrale Betriebseinheit einer
Hochschule eingerichtet ist und sich damit im Umfeld von Forschung und
Lehre positioniert hat, sind Abwertungen der Tätigkeit kaum durchsetz-
bar; wo aber eine Integration in die Hochschulverwaltung erfolgt ist, er-
weisen sich tarifliche Experimente offenbar als praktikabel. Auf der ande-
ren Seite scheint die Einbindung in die Verwaltungshierarchie aber Optio-
nen auf einen Wechsel in andere Administrationsbereiche und damit bes-
sere individuelle Aufstiegschancen zu eröffnen. Professionssoziologisch
formuliert: Für die Mitarbeiter der Beratungsstellen entstehen betriebli-
che Arbeitsmärkte (vgl. Heidenreich 1999).
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